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© Schneider, Karl Camillo: Die Periodizität des Lebens und der Kultur. Leipzig: 
Akad. Verlagsges. mı b. H. 1926. VIII, 180 8. geb. RM. 12.—. 
In 15 Vorlesungen behandelt der Verfasser das Periodenproblem und entwirft ein 
. geistvolles Bild von der periodischen Struktur der Natur, des Lebens und der Kultur. 
Die ersten Vorlesungen geben eine Übersicht über die periodischen Erscheinungen 
in der Natur, deren Kenntnis als Grundlage zum Verständnis der Periodizität des Le- 
bens und der Kultur dienen muß. Das ganze Naturtreiben ist von Periodizität be- 
herscht, Natur ist in gewissem Sinne Periodizität. Als Ergebnis dieser Ausführungen 
stellen sich drei Periodizitätstypen in der Natur heraus: die mechanische oder Rela- 
tionsperiodizität, die chemische oder Kausal- oder Qualitätsperiodizität und die elek- 
tromagnetische oder Strukturperiodizität. Diese Periodizitätsformen weisen eine wei- 
tere Gliederung auf. So gibt es 4 mechanische Periodizitätsarten: Die Wärme-, Undu- 
lations-, Lokomotions- und die kosmogenetische Periodizität. Diese mechanischen 
Periodizitätsarten können zurückgeführt werden auf die verschieden (ein-, zwei-, drei-, 
vier-) dimensionale Kraftwirkung auf die Anordnung der bewegten Teilchen. Die 
4 weiteren Vorlesungen handeln von der Lebensperiodizität und sind gruppiert in 
Periodizität der Zeugung, P. der Entwicklung und P. der Handlung und Erfahrung. 
Alle Lebensperiodizität ist nicht eigentlich Lebenserscheinung, sondern bedeutet ein 
Fortklingen der Naturperiodizität im Organischen. Da das Leben aus der Natur hervor- 
gegangen ist, so werden auch in den Lebensperiodizitäten die Naturperiodizitäten 
 wiederkehren, wenn auch bedeutsam modifiziert. Gerade die Differenzen sind wichtig 
für die Unterscheidung von Leben und Natur. Der Kern der Lebensrythmik ist der 
_ Wechsel von Assimilation und Dissimilation. 3 periodische Phänomene stellen sich 
bei der Betrachtung der elementaren Lebensperiodizität, der Periodizität des Werdens 
und Vergehens, heraus: die Individuation, d. h. die Ausbildung der körperlichen Indi- 
vidualität, die Vermehrung und die Plasmabewegung. Diese lassen sich ableiten und 
stehen in Beziehung zu den 3 Formen der Naturperiodizitäten. Die Naturperiodizitäten 
kehren im Lebendigen wieder, aber modifiziert durch die final, teleologisch sich 
äußernde Assimilation. „Die Assimilationsgrundlage macht aus der Strukturperiodizität 
einen Wechsel von Werden und Vergehen der Körpersubstanz; sie macht aus der 
Qualitätsperiodizität die genetische Entwicklung vieler Individuen, an denen die 
Mannigfaltigkeit sich gesetzhaft ausprägt, sonder Zweifel ganz entsprechend der che- 
mischen Mannigfaltigkeit; und sie macht aus der Wärmeperiodizität einen finalen 
Prozeß, in dem das Verhalten der Moleküle untergeordnet scheint dem Wachstum 
und der Vermehrung. So scheidet Assimilation Leben und Natur.“ Der Begriff der 
Entwicklungsperiodizität gliedert sich in 3 Periodizitätsarten: die der Ontogenese, 
der Variation und der Phylogenese. Wesentliches Moment im Periodenbild der Ent- 
wicklung ist das Gegebensein eines Allgemeinkörpers, der als Stammbaum Urformen 
und Spezialformen einschließt, der immer höhere Formen zeugt und neue Gipfel der Voll- 
endung schafft. Während die Zeugungsperiodizität innige Beziehungen der Zelltätigkeit 
zu Wärmeperiodizität zeigt, besteht eine ebenso innige Beziehung zwischen Entwick- 
lungs- und Undulationsperiodizität. Und auch die anderen mechanischen Leistungs- 
formen, Lokomotion und Kosmogenese, können im Lebendigen nachgewiesen werden 
in Form der Periodizität der Handlung (oder Bewegung, für die das Bewußtsein von 
besonderer Bedeutung ist) und der Erfahrungsperiodizität, die speziell für den Natur- 
menschen und Primitiven charakteristisch ist und noch wenig erforscht ist. Mit der 
8. Vorlesung beginnen die Betrachtungen über die Kulturperiodizität, und es erfolgt 
- eine Analyse der historischen Vorgänge, wobei Geschichte als fortschreitender Ent- 
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wicklungsgang aufgefaßt wird, in dem sich eine ursprünglich gesetzte Anlage gesetz- 
haft entfaltet. 2 Arten historischer Periodizität sind zu unterscheiden, die sukzedente 
und simultane, oder Reihe-und Schwarm. Sie entsprechen der natürlichen Struktur- 
und Qualitätsperiodizität. Eine Relationsperiodizität gibt es in der Geschichte nicht. 
Bei seiner Geschichtsanalyse findet der Verf. Gelegenheit, auf das bekannte O. Spengler- 
sche Buch einzugehen und sich zum Teil kritisch damit auseinanderzusetzen. 3 Zeit- 
alter werden unterschieden, die aufeinander folgen, aber eine identische Perioden- 
struktur aufweisen: die mythologische Altzeit (von 4200—2100), die naturalistische 
Mittelzeit (von 2100—0) und die idealistische Neuzeit (seit 0). Vergleicht man diese 
Zeitalter inhaltlich, so läßt sich nach dem Vorgang des Spenglerschen Isochroniege- 
dankens für die einzelnen Etappen eine Isochronietabelle aufstellen (8.165). Jede 
Zeit wird in gleicher Weise von 0—2100 datiert, die Urzeit (Stierzeitalter) 0’—2100', 
die Mittelzeit (Widderzeitalter) 0’ —2100’”, die Neuzeit (Fischzeitalter) 0'”—2100’ 
geschrieben. Die Isochronietabelle, die der Verf. dem Ende der 14. Vorlesung anfügt, 
zeigt, wie sich in diesen 3 Zeitaltern die größeren Geschichtsereignisse entsprechend 
einordnen lassen, so daß man die Periodenstruktur der Geschichte übersichtlich über- 
blicken kann. Trotz dieser Isochronie findet eine Entwicklung des Menschheitsorga- 
nismus im allgemeinen statt. Der Entwicklungstrieb beherrscht die Menschheits- 
geschichte wie die organische Stammbaumbildung, aber er wird von uns nicht un- 
mittelbar erlebt, da in unserem Bewußtsein Kausalperiodizität sich auswirkt, nicht 
Strukturperiodizität. „Auswirkung der Strukturperiodizität im menschlichen Be- 
wußtsein, würde den Beginn einer neuen Lebensstufe bedeuten. Es wäre Erlebnis 
der Geschichte als getragen vom Willen der Menschen, der dabei nicht bloß die Perio- 
dizität, sondern auch die Finalität der Lebensentfaltung in eigene Regie nimmt...“ 
Künftige Geschichte ‚‚wird im Zeichen der Qualität stehen, wie die frühere im Zeichen 
der Kausalität und das vormenschliche Leben im Zeichen der Relativität. Qualität 
aber bedeutet Ziel, Bewußtwerdung, Vergöttlichung‘“. So rückt eine grandiose Zeit 
heran, die Zeit des teleologischen Erlebnisses, der bewußten Subjektbildung, der Welt- 
vergöttlichung. In ca. 175 Jahren, um das Jahr 2100’”, ist der Beginn dieser Zeit zu 
erwarten, aber die Vorbereitungen dazu vollziehen sich schon in unseren Tagen. „Ge- 
hört doch diese Vorlesung auch zu den Vorbereitungen.“ Man wird dieses geistvolle 
Buch mit Interesse lesen und nicht ohne Gewinn aus der Hand legen, selbst wenn 
man mit den Gedankengängen nicht immer wird übereinstimmen können. Becher. 

Adolf Meyer: Das Mechanismus-Vitalismusproblem im Lichte neuerer logischer 
Forsehungen. Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 4, 8. 213—229. 1926. 

Bemerkung der Schriftleitung: Die Besprechung der Arbeit erfolgte im 
Heft 9 durch einen Vertreter des Neovitalismus. Da bei dem rein kritischen Charakter 


des Referates der Inhalt des Originals nicht zur Darstellung gelangt ist, bringen wir bier | 
zur Ergänzung ein zweites Referat. | 


Alle Einzelwissenschaften enden schließlich bei einigen Grundproblemen, die sie 
mit ihren eigenen theoretischen Mitteln nicht mehr lösen können, da die gleichen 
Probleme — in anderer Formulierung natürlich — auch in anderen Wissenschaften 
eine Rolle spielen. Soweit derartige philosophische Grundprobleme somit überhaupt 
gelöst werden können — d. h. immer nur relativ zu der wissenschaftlichen Gesamtlage 
einer Epoche —, können sie es nur in tätiger Mitwirkung desjenigen Teilgebiets der 
Philosophie, das nach Comte aus dem Studium der Allgemeinheiten der Sonder- 
wissenschaften seine Spezialität macht. Zu dieser Gruppe von Problemen gehört 
auch das Mechanismus - Vitalismusproblem in der Biologie, das in ähnlichen 
Formen auch in der Psychologie und der Soziologie eine Rolle spielt. Nachdem Verf. 
dann gezeigt hat, daß biologischer Mechanismus etwas Umfassenderes ist, als was 
man zur Zeit in der Physik Mechanismus (nennt und hier für überwunden hält), weil 
der biologische Mechanismus sich auf die gesamte, sowohl die mechanische, wie die 
elektrodynamische Physik stützt, wird der biologische Mechanismus definiert 
durch „die Behauptung, daß uns zur Erklärung der organischen Phänomene andere 
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Vitaliemns ea diese Kakstikphe erlie dann präzisiert dürch.die Behauptung, 
daß alle biologische Theörienbildung letzten Endes auf der Kategorie’ 'der „Ganzheit‘‘ 
beruht, daß also alle organischen Vorgänge Ganzheitsprozesse sind, während i im Theorien- 
eh der Physik echte, wirkliche Ganzheit nirgends vorkommt. . Hier soll. es nur. die 
sog. „sunmmative Kausalität‘“ geben. In dem Begriffspaar ‚‚Summe Ganzes‘ kommt 
somit der klare,"logisch- -prinzipiell unüberwindbäre Gegensatz zwischen: biologischer 
und physikalischer Theorienbildung zum Ausdruck. Wie steht es nun mit dieser : 50 
formulierten Driesch - Kontingenz? Um einen tieferen Einblick in das Wesen 


‚der Theorienköntingenzen und in "Überwindung zu erhälten, werden’ zunächst einige 


der früher von E. Boutroux im Bereich der NaturWissenächaftän 'konstatierten 
Kontingenzen diskutiert und gezeigt, wie z. B. die Boutroux - Kontigenzen zwischen 
Geometrie — Mechanik — — Physik — Chemie durch die neuere Entwicklung, der theore- 
tischen Physik i im Sinne. der. „Weltgeometrie“ Hilberts erledigt worden sind. Somit 
bleibt auch Hoffnung auf. eine Überwindung der Driesch - Kontingenz: Im Anschluß 
an Wo. Köhlers Theorie der „physischen Gestalten‘ wird durch gestalttheoretische 
Überlegungen zu zeigen versucht, daß es Drieschsche Ganzheitsphänomene auch in 
rein: physikalischen Systemen gibt, Somit. ergibt, sich,.daß die positive- Behauptung 
und die wertvoll bleibende: Leistung des Vitalismus, "nämlich. der exakte: Nachweis 
ganzheitlichen Geschehens im Bereiche des Organische,‘ vollauf. anerkannt wird. 

Hingegen, wird die negetive vitalistische These, daß es dergleichen theoretische 
Systeme inder: Physik. nirgends gäbe, energisch abgelehnt... Eine. auf..die. ‚Ganzheits-, 
kategorie gegründete prinzipielle Kontingenz zwischen beiden. Naturgebieten besteht 
also nicht, vielmehr zeigt sich, daß die Naturwissenschaft als Ganzes kein’ summatives 
Konglomerat. zusammenhanglos nebeneinanderstehender Einzelwissenschaften. ‚Ist, 
sondern eine wohlgegliederte systematische Einheit. ‚Wenn..so. der, Vitalismus in. seiner 
bedeutendsten zur Zeit: vorliegenden, von Driesch: gegebenen. ‚Formulierung vom 
Verf. für erledigt gehalten wird, so soll damit keineswegs ein Wiederaufleben des Vitalis- 
mus, nun hatürlich auf anderer als ganzheitskategorialer Basis, für unmöglich‘ erklärt 
werden.. Als Reaktionserscheinung nach besonders hochgestimmten. ‚Perioden mecha- 
nistischer Forschung in der Biologie: wird es’ wie bisher immer wieder: berechtigte 
Vitalismen ‚geben. Auf den Gegensatz. freilich . zwischen, physiologischer und. phylo- 
genetischer Forschung in.der Biologie, der sich weitgehend mit dem. Gegensatz, zwischen 
Kausalität' und. Teleologie im. üblichen. Sinne ‚deckt, kann ein, neuer: Vitalismus, nicht 
gegründet: werden.‘ ‘Denn ‘er, der letzten Endes‘ auf den Gegensatz der: universalen 
Wissenschaftssysteme von Naturalismus und Historismus, von mathematischem 
und historischem Forschen, hinausläuft, findet, ‚sich, wenn auch. ‚ weniger, intensiv, 

ebenfalls in. der Physik. sat Kosmologie! - — und, stärker als in der Biologie, z. B..in der 
Soziologie. dhizean Ti ii Set wörefenae 


Methödik. 


uf, Methoden dena vergl Aterpholsgie ‚Mikrotechnik, Methoden der rg Physiologie, 
© "Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschafthiche Photographie.) ' 


‚„Hooker, Davenport: Notes: on a.correlated course in. anatomieal subjeets., (Bemer- 
kungen über einen 'zusammenhängenden' Lehrkurs über nn Me 
Anat. record Bd. 32, Nr.4, 8.279282. 1926. 

Verf. berichtet abe einen 1924495 an der medizinischen Schule ek Universität Pitts- 
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burgh unternommenen: Versuch, die bis dahin getrennten Lehrkurse über makroskopische 
Anatomie, mikroskopische Anatomie, Anatomie des Nervensystems und der Sinnesorgane, 
in einen einzigen Lehrkurs zu verschmelzen. Derselbe bestand aus 6 Abschnitten. Es ent- 
fielen auf den 1. Abschnitt: Einleitende Histologie und Embryologie 34, auf den 2.: Kopf, 
Hals, oberflächliche Brust- und Rückenregionen mit Nervensystem und Sinnesorganen 85, 
auf den 3.: Thorax 14, den 4.: Abdomen 26, den 5.: Becken und Perineum 23, den 6.: 
Extremitäten 40 Lektionen a 3 Stunden. Das Studium der histologischen Struktur wurde an 
die Präparation des betreffenden Organes gleich angeschlossen. Zwei Studenten arbeiteten 
an einem Kadaver und hatten einen gemeinsamen Arbeitstisch im mikroskopischen Labora- 
torium. Die Studenten wurden aufgemuntert, der Leiche entnommene Stückchen gleich 
histologisch zu untersuchen, es entwickelte sich ein reger Verkehr zwischen Seziersaal und mikro- 
skopischem Laboratorium. Das Resultat war eine wesentlich bessere Auffassung von Struktur 
und Funktion des menschlichen Körpers, wenn auch nur wenige Studenten dieselbe Kenntnis 
von mehr oder weniger unwesentlichen Strukturdetails aufwiesen, wie bei getrennten Kursen. 
Unerwarteter Weise wurde keine Zeitersparnis durch die Zusammenlegung der Kurse erzielt. 
Verf. hält die Lehrtätigkeit in einem derart verschmolzenen Kurs für eine ideale Schule zur 
Einübung heranwachsender Lehrkräfte im anatomischen Unterrichten. Die guten Erfahrungen 
mit dem „Correlated Course‘ lassen den Autor auch eine Verschmelzung von Anatomie und 
Physiologie wünschenswert erscheinen. W. Wirtinger (Wien). 


Sehmidt, W. J.: Die Bedeutung des polarisierten Lichtes für histologische Unter- 
suchungen. (Zool. Inst., Univ. Bonn.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.2, H.2, 8. 205 


bis 219. 1926. 

Um in den submikroskopischen Bau von Zellen und Geweben einzudringen, stehen drei 
Methoden zur Verfügung: die Dunkelfeldbeleuchtung oder Ultramikroskopie, die Durchstrah- 
lung mit Röntgenlicht (Röntgendiagramme) und das Polarisationsmikroskop. Die erste 
dieser Methoden verlangt Teilchen, die einen relativ großen Abstand besitzen, so daß sich 
deren Beugungsbilder gegenseitig nicht stören; diese Voraussetzung trifft für histologische 
Objekte im allgemeinen nicht zu. Die Röntgenmethode verlangt eine große kostspielige Appa- 
ratur. Dagegen läßt sich für die polarisationsoptische Methode ein gewöhnliches Mikroskop, 
in das man 2 Nicols einsetzt, verwenden; sie ist daher wegen ihrer Einfachheit in der Biologie 
vor allem zu empfehlen, um so mehr, da sie geradezu von den mikroskopisch abbildbaren 
Strukturen zu den submikroskopischen überleitet. Sie setzt zwar optische Anisotropie (Doppel- 
brechung) der Objekte voraus; diese Bedingung wird aber in zahlreichen Fällen erfüllt. Die 
Anisotropie organisierter Substanzen setzt sich aus der Eigen- und Formdoppelbrechung, 
die sich in der mannigfaltigsten Weise überlagern, zusammen (Ambronn). Die Eigendoppel- 
brechung ist anisotropen krystallähnlichen Teilchen (Micellen im Sinne Nägelis) zuzuschreiben, 
während die Formdoppelbrechung durch die regelmäßige Anordnung dieser Teilchen, die klein 
sein müssen im Verhältnis zu den Wellenlängen des Lichtes, zustande kommt; parallel gelagerte 
Stäbchen liefern positive, in Schichten angeordnete Plättchen negative Formdoppelbrechung. 
Die Formdoppelbrechung kann durch Imbibition mit Flüssigkeiten vom gleichen Brechungs- 
index wie die Micelle zum Verschwinden gebracht werden. Man erkennt alsdann, ob die Micelle 
isotrop sind, wenn die Anisotropie völlig verschwindet (Diatomeenschalen), oder ob die Teil- 
chen eine Eigendoppelbrechung besitzen, wenn eine Restdoppelbrechung bleibt (Cellulosefasern). 
Auf diese Weise können Muskeln, Nerven, Bindegewebe, Hautsubstanzen (Knochen, Haare, 
Nägel, Chitin), Kalkskelette der Invertebraten, pflanzliche Zellwände usw. untersucht und 
Aufschlüsse über ihren submikroskopischen Feinbau erhalten werden. Alb. Frey.°° 


Freudenberg, E.: Bemerkungen zur Rablschen Methode des histologischen Kalk- 


nachweises. Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 2, 8. 64-66. 1926. 

Verf. kritisiert die Rablsche Methode zum Nachweis des im Gewebe in Lösung befindlichen 
(noch nicht niedergeschlagenen) Kalkesdurch Ausfällung mit Ammoniumoxalat, mit derneuestens 
Boehmig (vgl. Ber. über d. ges. Physiol.u. exp.Pharmakol. 34,291) histologische Untersuchungen 
angestellt hatte. Voraussetzung für die Möglichkeit einer derartigen Trennung des löslichen vom 
niedergeschlagenen Kalk im Gewebe ist die Unangreifbarkeit der niedergeschlagenen Kalkphos- 
phate und Kalkcarbonate bei Einwirkung von neutraler Oxalatlösung. Das ist indessen nach 
Freudenberg mit den chemischen Tatsachen unvereinbar, und zwar nicht nur auf Grund 
theoretischer Überlegungen (über die Löslichkeit von tertiärem Caleiumphosphat und sekun- 
därem Calciumcarbonat in neutralen wäßrigen Lösungen bzw. über das Löslichkeitspro- 
dukt.des Oxalates im Vergleich zu dem des Phosphates und Carbonates), sondern auch auf 
Grund von in dieser Richtung vom Verf. eigens angestellten Versuchen: Sowohl im einfachen 
chemischen Versuch als auch im kolloidalen Medium läßt sich eine sehr erhebliche Umsetzung 
des Caleiumphosphates und Caleiumcarbonates in Oxalat nachweisen. Ein dritter Versuch 
zeigte, daß auch im Knochengewebe (Femur einer jungen Ratte) durch lange Einwirkung 
gesättigter, neutraler Oxalatlösung eine Umsetzung des vorher niedergeschlagenen Kalkes in 
Caleiumoxalat bewirkt wird. — Die Möglichkeit der Trennung des löslichen Kalkes vom nieder- 
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geschlagenen und damit der Nachweis des im. Gewebe gelöst enthaltenen Kalkes nach der 
Ralbschen Methode wird daher von F. abgelehnt. H. J. Arndt (Marburg).°° 

Marineseo, 6: La valeur des r&actions histologiques des ferments oxydants. 
(Reponse a M. M. Prenant.) (Der Wert der histologischen Reaktionen der oxy- 
dierenden Fermente.) Bull. d’histol. appliquse Bd. 3, Nr. 3, 8. 69-74. 1926. 

Es handelt sich um einen polemischen Artikel gegen Prenant. Verf. verteidigt seine Mei- 
nung, daß der Ausfall der histologischen Oxydasereaktion dem Funktionsstadium entspricht 
und verweist auf die gleichen Ergebnisse, die Katsunuma und Graeff bei entsprechenden 
Untersuchungen unabhängig vom Verf. hatten. (Prenant, vgl. Ber. über d. ges. Phy- 
siol. u. exp. Pharmakol. 36, 688.) Schmidimann (Leipzig). 

Naylor, Ernst E.: The hydrogen-ion concentration and staining ‚of sections of 
plant tissue. (Wasserstoffionenkonzentration und Färbung von Schnitten aus pflanz- 
lichen Geweben.) (Dep. of botany, univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Americ. 
Journ. of botany Bd. 13, Nr.5, 8. 265 —275...1926.: an 

Schnitte aus den Wurzelspitzen verschiedener- Pflanzen (fiiert mit Chromessigsäure) 
wurden nach Färbung mit alkalischen bzw. sauren Farbstoffeu mit verdünnten Lösungen 
von Phosphorsäure bzw. Natronlauge behandelt. Saure Farbstoffe wurden nur von alkalischen 
Lösungen ausgewaschen, nicht von sauren und umgekehrt. Die Grenze lag bei px — 4,5—5, 
wo nach der Loebschen Theorie der isoelektrische Punkt der zu färbenden Zellbestandteile 
liegen muß. Der isoelektrische Punkt des Chromatins und anderer Kernbestandteile liegt 
mehr nach der alkalischen Seite als der des Cytoplasmas. Färbt man also mit einem sauren 
und einem basischen Farbstoff gleichzeitig und wäscht hernach mit einer Flüssigkeit von 
geeignetem ?,, so erscheinen verschiedene Zellbestandteile verschieden gefärbt. _Schmucker. 

Liese, Walther: Über die Oberflächenbestimmung von Bakterien mit dem Nephelo- 
meter nach Kleinmann. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektions- 


krankh. Bd. 105, H. 3/4, 8. 483—487. 1926. 

Nachdem K. v. Angerer Bakteriengrößen auf optischem Wege bestimmt hatte, arbeitet 
Verf. eine Methodik aus, die Oberfläche von Bakterien, deren Kenntnis für Absorptionsversuche 
usw. wichtig ist, auf einfache optische Weise zu bestimmen. Er verwendet hierzu die Trübungs- 
messung mittels des Nephelometers nach Kleinmann. Die Oberflächenbestimmung stützt 
sich auf Anwendung der v. Angererschen Formel ’= N. R?.K (für Trübungen, deren Teil- 
chen größer als 30 «u sind). In ihr bedeuten 7’ = Trübung, N = Teilchenzahl, 2 = Teilchen- 
radius. Keine Konstante. N R? entspricht also bei kugelförmigen Teilchen der Gesamt. 
oberfläche aller trübenden Teilchen. Kennt man nun von zwei gleich trüben Bakteriensuspen- 
sionen die Zahl pro Kubikzentimeter in beiden Fällen und die Einzeloberfläche (resp. den Ra- 
dius) des Individuums in einem Fall, so ist mit obiger Formel leicht die Oberfläche des Indivi- 
duums der zweiten Suspension zu bestimmen. Solche Versuche wurden an Staphylokokken 
und Hefesuspensionen angestellt. Keimzahl beider Suspensionen wurde durch Zählung, Größe 
des Staphylokokkus durch Messung ermittelt. Beide Suspensionen wurden — mit Hilfe des 
Nephelometers — auf gleiche Trübung eingestellt. Die optische Messung ergab für den Radius 
der Hefe (als Kugel betrachtet) 3,2 x, was durch Messung vollkommen bestätigt wurde. Die 
Gültigkeit der v. Angererschen Formel wurde auch durch nephelometrischen Vergleich zweier 
Suspensionen (Staphylokokken und Hefe) von gleicher Teilchenzahl pro Kubikzentimeter be- 
stätigt. Die Trübungen verhielten sich wie die Quadrate der Radien der trübenden Kugel- 
teilchen. . Kleinmann (Berlin)., 


Hetterschy, €. W. G.: Ein Potentiometer für Massenarbeit. (Beichslandwirtschaftl. 
Versuchsstat., Groningen.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 63, H.2, 8. 216—218. 1926. 


Verf. beschreibt ein Potentiometer für ‚„Massenarbeit‘. Ein Schaltungsschema ist nicht 
angegeben oder abgebildet, auf einem Bild ist ein pultförmiger Kasten mit einigen Kontakten 
zu sehen. Eine der Hauptbedingungen war direkte Ablesung des p4. Der Apparat soll gegen- 
über den bekannten Apparaturen Vorzüge haben, weil er direkte p„-Ablesungen bei den ver- 
schiedensten Elektroden erlaubt. Auch lassen sich die Werte für jede beliebige Temperatur 
einstellen. Der Meßbereich ist von pp 3,5 bis Pr 8,5 auf 100 Kontakte verteilt, so daß jeder 
Intervall 0,05 pı beträgt, eine Genauigkeit, welche noch durch Berücksichtigung der Aus- 
schläge des Galvanometers gesteigert werden kann. Ernst Mislowitzer (Berlin). 

Naegeli, Karl: Über ein neues Indieatorprinzip in der Acidimetrie und Alkalimetrie. 


Trübungsindieatoren. Kolloidchem. Beih. Bd. 21, H.7/12, 8. 305—411. 1926. 
Prinzip ist, denjenigen Punkt in der Zustandsänderung eines kolloiden Elektrolyten oder 
Nichtelektrolyten (Trübungsindicator) als Umschlagspunkt zu wählen, bei welchem die Ande- 
rung des Dispersitätsgrades gerade zu einer sichtbaren Trübung oder Flockung führt. Besonders 
günstig liegen die Verhältnisse bei den schwer löslichen, höher molekularen, schwachen Säuren 
oder Basen. Das Umschlagsintervall kolloider Elektrolyte ist stets kleiner als dasjenige „echt 
gelöster Säuren oder Basen. Die Ladungsänderungen der Teilchen erfolgen in dem Umschlags- 
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punktnicht entsprechend dem Massenwirkungsgesetz für homogene Systeme, sondern ohne 
weitere Vers&hiebung der H-Ionenkonzentration; sie geben sich direkt‘ durch eine bedeutende 
Änderung des Dispersitätsgrades ‘zu 'erkennen.‘'Kolloide ‘Ampholyte fallen im»stark ‘sauren 
oder.alkalischen Lösungen außer Betracht, da ihr isoelektrischer Punkt in der N ähe.des Neutral- 
punktes.liegt. Die Duclaux-Paulische Theorie der kolloiden Zustandsänderungen wird ‚kritisch 
besprochen und gezeigt, daß auch die sog. „nichtionogenen‘ Kolloide als Trübungsindicatoren 
zu benutzen sind. Isonitrosoacetyl-p-aminoazobenzol und Isonitroso-acetyl-p-toluolazo-p- 
toluidin haben sich als Indicatoren bewährt bei Titrationen von H,BO,, arseniger Säure, Phenol, 
p-Chlorophenol, Glykokoll, Asparazin, Veronal, Leucin und Tyrosin; die gefundenen Werte 
schwanken zwischen 89,1-—-107,9%, der angewandten Substanzmenge. Störend erwiesen sich 
größere Mengen von Neutralsalzen. Die untersuchten Indicatoren sind spezifisch empfindlich 
gegen NH,’ und CO,; Alkali flockt nieht oder nur in höhen Konzentrationen, 2 wertige Ionen 
sind stark wirksam. Nichtelektrolyte sind ohne Einfluß; Schutzkolloide wirken ‚nur auf die 
Art..der Ausflockung, nicht aber verschiebend auf den Flockungspunkt.  J. Reitstötter., 


Kanitz, Aristides: Direkte Ablesung des >m beim Kompensationsverfahren mit 
Meßdraht. Biochem. Zeitschr. Bd. 167, H. 4/6, 'S. 474478. 1926. "U," 
Der. Verf. legt mit Hilfe des Normalelementes und eines Vorschaltwiderstandes an die 
Enden des Meßdrahtes bei 20° eine Spannung von 20 x 58,1 = 1162 Millivolt, bei 18° eine 
Spannung von 20 X 57,7. 1154 Millivolt und bei den anderen 'Temperaturgraden die ent- 
sprechenden Spannungen. 1000 mm Meßdraht sind dann = 20 py, 1 mm also — 0,02 Pa. 
Die nach erfolgter Kompensation abgelesenen Millimeter brauchen nur mit 2 multipliziert 
und durch 100 dividiert zu werden, um den p,-Wert zu erhalten. Dies gilt nur für 
die Kette, H,-Normalwasserstoffelektrode. Wird ‘an Stelle der Normalwasserstoffelektrode 
eine der, gebräuchlichen Bezugselektroden angewandt, so muß deren Potentialdifferenz zur 
Nörmälwasserstöffelektröde in Rechnung gestellt’ werden.’ In diesem Falle muß man von der 
gefundenen Kompensationsstrecke die auf die Bezugselektrode entfallende ‘Strecke ‘abziehen; 
bevor man verdoppelt und durch 100 dividiert. Diese kleine Rechnung läßt sieh ebenfalls noch 
ausschalten, wenn, man. neben der: Skala des Meßdrahtes eine zweite Skala anbringt. „Dazu 
wird die in Millimeter ‚geteilte zweite Skala.bei 50 mit 1, bei 100, mit 2 usw., bezeichnet (mit 
entsprechender, Bezifferung der Zwischenteilung) und mit ihrem Nullpunkt an die ‚Stelle des 
Meßdrahtes, gesetzt, die der Spannung Bezugselektrode — :Normalwasserstoffelektrode ent; 
spricht... Diese Spannungsdifferenz ist für die gesättigte Kalomelelektrode 249,2; die Meßdraht- 


stelle'ist *402 "1900. 62804100 2 914,45: nim. Dieselbe "Anordnung läßt sich auch ‚für die 


Chinhydronmethode verwenden, indem man die Normalzahlen für die Chinhydronbezugs- und 
Ableitungselektrode. entsprechend verwertet. Benutzt man die „Veiel“-Elektrode (py 2,04), 
so geht man mit dem Nullpunkt der 2. Skala (py-Schieber) 102 mm nach links. Bei der Kom- 
binafion von Kalomel-Chinhydron hängt die Einstellung davon ab, ob die gesamte Kalomel- 
elektrode negatiy Oder positiv zu schalten ist. Ist sie negativ, läßt man den Punkt 7,80 des 
Schiebers mit dem Schleifkontakt zusammenfallen und liest den Schieber gegenüber dem 
Nullpunkt, des Meßdrahtes ab. Ist sie positiv, so läßt man den Schieberpunkt 7,80 mit dem 
Nullpunkt des Meßdrahtes zusammenfallen und findet den 9, am Schieber gegenüber der jewei- 
ligen Stelle des Schleifkontaktes. .. Ernst Mislowitzer (Berlin). °° 


“Sehouten, 8. L.: Individuelle Behandlung von Mikroorganismen. Nederlandseh 
tijdschr. ‚v. hyg., mierobiol. en seröl. Bd. 1, Nr. 1/2, 8.118120: 1926. ‘(Holländisch.) 

‚Beschreibung und Abbildung eines einfachen Mikromanipulators, den Verf. schon. viele 
Jahre benutzt zum Isolieren von Mikroorganismen aus Kulturen (zum Anlegen von Rein- 
kulturen), aber womit man auch einen Mikroorganismus zerschneiden kann. Das Instrument 
diente dem Zeissschen Apparat (P&terfi- Siedentopf) als Vorbild.  M: W. Wöerdeman. 


Remlinger, P.: Le „eloutage‘ des petits animaux de laboratoire proc6d6 extemporane 
d’inoeulation intra-eranienne, - (Die „‚Nagelung“ der kleinen Versuchstiere zur intra- 
kraniellen Injektion.) (Inst. Pasteur, Tanger.) Cpt.' rend. des seances de la soc. de 
biol: Bd. 94, Nr. 4, 8.259260. 1926. 

Verf, empfiehlt, an Stelle der Trepanation die Schädeldecke von Versüchstieren (Meer- 
schweinchen, Kaninchen, Hühner, Ratten, Mäuse) ‚mit einer Schuhzwecke, einem Tapezier- 
nagel, bei Ratten und Mäusen auch mit einer Reißzwecke zu dürchbohren und durch die so 
entstandene kleine Öffnung mit feiner Kanüle zu injizieren. Als Injektionsstelle wird ’die'hintöre 
Verbindungslinie beider Augen, etwas neben der Mittellinie empfohlen. Die rasierte und des- 
infizierte Haut kann unter Umständen durch einen kleinen Einschnitt ‘gespalten werden. 

R. Schnitzer (Berlin). °* 


Livingston, Burton E., and J. Dean Wilson: A black eollodion eoating for atmo- 
meter spheres. (Ein ‚schwarzer 'Kollodiumüberzug für Atmometerkugeln.): (Zaborat. 
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of plant physiol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Science Bd. 63, Nr. 1631, 8. 362 
bis 363. 1926. ee 
Einen dauerhaften schwarzen Überzug für Atmometerkugeln erhielten die Verff. nach 
folgender Methode. Ruß wird mit Alkohol zu einer Paste verrührt und in einer Kollodium- 
lösung gleichmäßig verteilt. In diese Aufschwemmung wird die Atmometerkugel eingetaucht. 
Nach Erstarrung der Kollodiumhaut wird diese Behandlung zweimal wiederholt. Das Aus- 
trocknen der Membran darf nicht zu weit gehen, damit sie ihr Imbibitionswasser nicht ver- 
liert. Ist die letzte Haut erstarrt, so wird die Kugel in ein Gefäß mit destilliertem Wasser ge- 
geben, worin sie bis zum Gebrauch aufbewahrt wird. Der so erhaltene Überzug ist regenfest, 


- läßt sich bequem reinigen und macht schließlich die Verwendung von Quecksilberventilen, 


wie sie die rückflußsicheren Aufstellungen aufweisen, überflüssig. Adolf Beyer (Greifswald). 
Alonzo, Agustin 8.: The influence of manual guidance upon maze learning. (Der 
Einfluß der manuellen Anleitung auf das Lernen des Irrwegapparates.) (Psychol. 


_ laborat., univ., Chicago.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 143—157. 1926. 


‚Durch einen einfachen Irrwegapparat führte Autor 6 Gruppen von je 20 weißen Ratten an 
einer kurzen Halsleine auf der richtigen Spur hindurch und ließ sie dann die weitere Bezwingung 
der Aufgabe allein vornehmen; bei der Führung konnten die Tiere den Eingang in die Blind- 
säcke zwar wahrnehmen, wurden aber daran verhindert, sie auch zu betreten. Eine Gruppe 
von nicht angeleiteten Exemplaren bildete die Kontrolle. Die verschiedenen Gruppen wurden 
2—20 mal über die richtige Bahn geführt und dann die Zeit gemessen, die sie zum endgültigen 
gewohnheitsmäßigen Erlernen des Durchgangs brauchten. Die Reaktionen der Tiere waren 
sehr variabel. Zwar lösten die angeleiteten Exemplare im allgemeinen nach 4-12 maliger Len- 
kung die Aufgabe schneller, wie die nicht vorbehandelten; bei anderen aber wirkte die gegebene 
Hilfe geradezu hemmend auf den Lernfortgang ein. Einige Tiere jeder Gruppe waren imstande, 
das Einschlagen des richtigen Weges schon durch die Anführung allein fertig zu bringen. 
2 Exemplare versagten aber auch nach mehr als 20 maliger Anleitung. Dezler (Prag). 

Dunlap, Knight: Apparatus and methods for measurement of psychologieal eon- 
dition. (Apparatur und Methodik zur Messung psychischer Reaktionsbereitschaft.) 
(Psychol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, 


Nr.1, 8.133—138. 1926. 

Die gebräuchlichen Methoden zur Messung der Reaktionsbereitschaft und -fähigkeit des 
Menschen sind zu einfach, um die durch Tabakgenuß, Alkoholisation, Luftmangel und ähnliche 
Schäden wohl sicher hervorgerufenen Insuffizienzen nachzuweisen. So erlaubte die einfache 
Aufgabe, nach Vorwarnung auf einmaligen Reiz eine bestimmte Reaktion auszuführen, den 
Nachweis von Einbußen der Reaktionsfähigkeit nicht einmal bei Versuchspersonen (VP), 
die so betrunken waren, daß sie nicht ruhig sitzen konnten. Bei dem vom Verf. empfohlenen 
und angewandten Verfahren entfällt dieser Mangel. Er stellt die Aufgabe, während mindestens 
20 Minuten auf plötzlich und, jedenfalls für diesen Moment unerwartet eintretende Reize in 
bestimmt alternativer Weise zu reagieren, so wie es etwa der Wagenlenker tun muß, vor dem 
jederzeit unerwartet Hindernisse auftauchen können, die jeweils sinnvolles Ausweichen er- 
fordern. So verlangte der „LVN-Apparat‘‘ von der Versuchsperson folgende Leistungen: 
1. wenn aus einer Reihe von Lämpchen die eine oder andere plötzlich aufleuchtete, mußte VP 
eine je nach dem Lampenort verschieden vorgeschriebene Bewegung ausführen, noch bevor 
das Lämpcehen erloschen war. 2. Ein Voltmeter, das unerwartete Ausschläge machte, mußte 
durch Handhaben eines verstellbaren Widerstandes auf einer bestimmten Einstellung festge- 
halten werden. 3. VP sollte einen Motor, dessen Tourenzahl schwankte, wie die wechselnde 
Beschaffenheit der Motorgeräusche es anzeigte, durch einen mit den Füßen zu bedienenden 
Doppelhebel auf Normalgeschwindigkeit halten. Bei Anwendung dieser Apparatur kamen 
Unterwertigkeiten infolge der oben beschriebenen Schädigungen gut zum Ausdruck. — Noch 
schwerere Aufgaben stellt der ‚‚Felix-Apparat“, wo das unerwartete Aufblitzen von viererlei 
Lampen durch bestimmte Bewegungen von vier verschiedenen Fingern beantwortet werden 
soll. Beginn und Dauer der Einzelreize, die richtigen und auch die Fehlreaktionen werden 
dabei automatisch graphisch registriert. Eine Beschreibung des Apparates ohne Abbildungen 
ist der Arbeit beigegeben. Koehler (Königsberg). 

Craciun, E. C.: Heparin-plasma as stock-plasma for tissue eultures. (Heparin- 
Plasma als Stammplasma für Gewebskulturen.) (Dep. of pathol., Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 38, Nr. 5, 3321 882.231920. 

Verf. beschreibt nochmals die bereits an zwei anderen Orten publizierte Methode (vgl. 
Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 86, 256), Blutplasma durch Zusatz von 
Heparin auf Vorrat herzustellen. Neu: ist die Angabe, daß das Heparinplasma auch bei 
Zimmertemperatur aufbewahrt werden kann, und daß es möglichst vor Licht zu schützen ist. 
Die Blutentnahme geschieht am besten direkt aus dem Herzen, entweder nach Eröffnung des 
Brustkorbes oder direkt durch die Thoraxwand hindurch; in letzterem Falle allerdings ist das 
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Plasma weniger lang ungerinnbar zu erhalten, weil leichter gerinnungsbefördernder Gewebs- 
saft hinzutreten kann. Man kann die Mischung des Blutes mit Heparin auch in vivo vor- 
nehmen, indem man dem Tier in die Jugularvene Heparin (1 mg pro 5 cem Blut) injiziert 
und nach etwa 1520 Minuten das Blut entnimmt; aber auch bei dieser Methode gerinnt 
das Plasma viel rascher. Verf. betont ferner noch die Bedeutung seiner Methode für Ver- 
gleichsuntersuchungen, indem sie ermöglicht, während längerer Zeit einen der Faktoren, 
nämlich das Plasma, konstant zu erhalten. Bruman. 
Kofoid, Charles A., and Ena A. Allen: On the eulture in vitro of Couneilmania lafleuri 
and Endamoeba coli. (Über die in vitro Kultur von Councilmania lafleuri und Enda- 
moeba coli.) (Dep. of zool., univ. of California, Berkeleu.) Proc. of the soe. f. exp. 


biol. a. med. Bd. 23, Nr. 4, $S. 300-301. 1926. 

Verff. berichten über ihre Erfahrungen bei der Züchtung von Entamoeba coli und Coun- 
cilmania lafleuri Kofoid und Swezy. Im allgemeinen wurden die Amöben in 4—6 Tagen völlig 
von Bastocystis überwuchert. Bei Fortlassen von Dextrose aus dem Medium gelang es C. 1. bei 
ständiger Überimpfung auf frischen Nährboden bis zu 14 Tagen zu halten; nur in einem Fall 
hielten sich die Amöben in demselben Röhrchen 12 Tage lang. — In Lockescher Lösung mit 
0,5% defibriniertem Rattenblut + 1: 60500 Acroflavin konnten zwei Kulturen von C. }; 
unter Überimpfung 21 bzw. 28 Tage fortgeführt werden. E. coli ließ sich auf keinem Medium 
länger als 7 Tage in Kultur halten, sie ist empfindlicher und in den Kulturen stets weniger 
reichlich als ©. l. Auf einem Peptonnährboden wuchs nur C. 1., obwohl auch E. c. im Aus- 
gangsmaterial vorhanden war. — Die Unterschiede, die die beiden Arten im frischen, warmen 
Stuhl in Aussehen und Verhalten aufweisen, finden sich auch in den Kulturen wieder. Die 
Bewegung von E. c. ist langsamer, die annähernd konischen Pseudopodien sind von Anfang 
an granuliert, niemals klar. Bei C. 1. ist die Bewegung rascher, die abgerundeten Pseudopodien 
brechen plötzlich hervor und sind außerordentlich klar und hyalin, niemals granuliert. Auch 
in Färbung und Bau des Protoplasmas zeigen sich charakteristische Unterschiede. Bei E. c. 
ist das Plasma fein granuliert und bläulich-grau gefärbt, bei C. 1. ist es grob vakuolisiert und 
blaß gelblich-grün gefärbt. A. Arndt (Rostock). 

Christophers, S. R., H. E. Shortt and P. J. Barraud: Technique employed in breeding 
Phlebotomus argentipes in Assam. (Versuchstechnik zur Aufzucht von Phlebotomus 
argentipesin Assam.) Indian med. research memoirs Jg. 1926, Nr. 4, 8.173—175. 1926. 

Die Verff. haben folgende Versuchstechnik ausgearbeitet. Die frisch gefangenen Weib- 
chen wurden zunächst darauf hin geprüft, ob sie legereif oder teilweise legereif waren, oder ob 
sie zum mindesten Blut gesogen hatten, um später Eier legen zu können. Die Weibchen kamen 
in einen bauchig aufgeblasenen Lampenzylinder von ungefähr 20 cm Höhe, der oben mit 
einem Wattepfropf verschlossen war. Die untere offene Seite des Zylinders stand in einer Petri- 
schale von 10 cm Durchmesser. In dieser Schale befand sich eine kleine Menge von Kaninchen- 
oder Ziegenkot als Futter für die zu erwartenden Sandfliegenlarven. Das Futtermaterial 
wurde vor Gebrauch bei 60° sterilisiert, um vor allen Dingen andere Fliegenlarven und Milben 
abzutöten, welche die Phlebotomuslarven geschädigt hätten. Etwas Wasserzusatz sorgte für 
die nötige Feuchtigkeit. Dieses Züchtungsverfahren, es konnten etwa 30 Fliegen in je einem 
Zylinder untergebracht werden, hat sich sehr gut bewährt. Die Fliegen legten bei einer Tem- 
peratur von 24—26° reichlich Eier ab. Die Verdauung des frisch eingesogenen Blutes dauerte 
bei dieser Temperatur ungefähr 3 Tage. Am 4. oder 5. Tage legten die Tiere Eier ab und dann 
starben sie. Ein Weibchen legte in der Regel bis zu 60 Eiern. Bei 24—26° schlüpfen die Larven 
in ungefähr einer Woche. Sie nährten sich von dem Kot iin der Petrischale. Die ganze Apparatur 
wurde feucht-dunkel gehalten. Nach etwa 14 Tagen war das Larvenleben abgelaufen und die 
Larven suchten sich etwas trockenere Stellen in der Schale zur Verpuppung. Die Puppenruhe 
dauerte 7—8 Tage. Die frisch geschlüpften Tiere wurden in einen kleinen Käfig, der mit dich- 
tem Mull bespannt war, aus dem Lampenzylinder überführt zwecks weiterer Beobachtung. 
Über 1000 Fliegen sind auf die angegebene Art von Januar bis Juni 1925 gezüchtet worden. 
Einige Bildbeigaben erläutern die Zuchtanweisungen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Reifschneider, Otto: Einriehtung von Aquarien nach geographischen Richtlinien. 
Blätter f. Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 8, 8. 193—198. 1926. 

Im allgemeinen wird bei der Einrichtung eines Aquariums zu wenig Wert darauf gelegt, 
dasselbe stilgerecht einzurichten. Während man bei der Einrichtung eines Terrariums ohne 
weiteres das Richtige in Einrichtung und Bepflanzung treffen wird, findet man fast immer Tiere 
mit Pflanzen aus anderen Ländern im Aquarium vergesellschaftet. Daß es dabei leicht ist, 
den Tieren eine passende Umgebung zu bieten, zeigen die angeführten Beispiele. Pflanzen 
Nordamerikas, einschließlich Floridas und Kaliforniens, Bacopa amplexicanlis, Heteranthera 
graminea, Myriopbyllum eggelingi und M. tritoni, Ludwigia alternifolia, Limnobium spongia, 
Azolla caroliniana, Canna flacida, Jussieua grandiflora, Nuphar advena, Orontium aquaticum, 
Pontederia cordata, Saururus cernuus, Sagittaria lancifolia, longirostra, S. chinensis, S. gracilis, 
S. engelmanni, $. variabilis, Hierzu gehören an Fischen die Sonnenbarsche, von lebendig- 


— 829 — 


gebärenden Zahnkarpfen Mollienisia, Gambusia, Heterandria, und an eierlegenden Zahnkarpfen 
Jordanella und eine große Anzahl Fundulus. Pflanzen Zentralamerikas von 30° nördlicher 
Breite bis zum Äquator: Heteranthera reniformis, Lymnanthemum trachypermum, Salvinia 
auriculata und Jussieua californica. Zur Besetzung können hier die zentralamerikanischen 
Ciehliden, Charaeiniden und eine große Anzahl Lebendiggebärender in Betracht. Südamerika 
wird bei uns duıch folgende importierten Pflanzen vertreten: Cambomba-Arten, Myrio- 
phyllum proserpicanoides, Heteranthera, die Schwimmform Oeratopteris und Azolla, Eich- 
hornia, Sagittaria montevidensis. Asiatische Formen sind: Die Cryptocorynearten, Ambulia, 
Marsilia, Acorus japonicus und Colocasia, während für afrikanische Behälter die Aponoge- 
tonarten, Ludwigia palustris, Calla aethiopica, diverse Cypengräser und die kleine Elatine 
macropoda in Betracht kommen. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Dohrn, Anton: Der gegenwärtige Stand der Zoologie und die Gründung zoologischer 
Stationen. Naturwissenschaften Jg. 14, H. 19, 8. 412—424. 1926. 

Die Entwicklung der Zoologie brachte es naturgemäß mit sich, daß nicht wie in früheren 
Jahrzehnten die Systematik ihre dominierende Stellung behielt, sondern ebenso wie in der 
. Botanik erweiterte sich das Forschungsgebiet, dehnte sich aus auf Fragen der Anatomie, der 
Physiologie, der Entwicklungsgeschichte usw. Deswegen ist die Systematik längst nicht ver- 
altet, denn sie bildet noch immer die Grundlage aller angewandten Zoologie. — Deutsche 
Forscher waren es, die den großen Gedanken der Entwicklung aufnahmen und weiteren Kreisen 
zugängig machten. Namen wie Goethe, der sein ganzes Leben diesem Gedanken widmete, 
Ernst v. Baer u. a. tauchen da auf. So erscheint uns heute die Zoologie als diejenige Wissen- 
schaft, die als die erste einen der größten Gedanken der modernen Forschung zu immer weiterem 
Ausbau entwickelt hat. Dieser unendliche Reichtum an der zum Teil hochaktuellen Frage 
wird sicher auch für die Zukunft ihr neue hervorragende Kräfte hinzuführen, und so den ihr 
zukommenden gebührenden Rang in der Wertschätzung der gelehrten Gesellschaft sichern. 
Dieser Wertschätzung bedarf gerade die Zoologie am allermeisten, denn nur dann ist es möglich, 
sie weiter auszubauen, wenn auch die Mittel dazu vom Staate oder von größeren Kreisen der 
Gesellschaft gewährt werden. — Johannes Müller ging als einer der ersten mit seinen Schü- 
lern an die Küsten Unteritaliens, um dort gewissermaßen an der Quelle seinen Studien obliegen 
zu können. Nach ihm ist die Zahl derer, die ebenfalls zu Forschungszwecken das Meer auf- 
suchten, Legion. Vieles ist geleistet worden, aber noch viel mehr hätte geleistet werden können, 
wäre bei diesen Forschungsreisen nur immer eine sachgemäße Organisation vorhanden ge- 
wesen. Die Kürze der Zeit, über die ein Forscher bei seiner Reise verfügen darf, gestattet es ihm 
nicht, sich langwierigen Problemen hinzugeben. Andererseits zersplittert ihn auch die Sorge 
um Unterkunft, Essen und Trinken im fremden Lande, und zu alledem verwirrt zunächst die 
ungeheure Fülle des neuartigen und vielgestaltigen Lebens, das sich dem Forscher hier dar- 
bietet. Meist mangelt es auch an der Beschaffung des notwendigen Materials, und ist dieses 
vorhanden, so ist es meist nicht möglich, es sachgemäß unterzubringen und die geeignete Litera- 
tur dazu aufzutreiben. — 1868 betrat Anton Dohrn zum ersten Male die Küste Siziliens, 
mit ihm sein Freund Miclucho-Maclay, und faßte als erster den Plan, am Mittelmeer eine 
zoologische Station zu gründen. Schrittweise kam dieser Weg zur Ausführung. 1872 wurde 
durch unentgeltliche Hergabe eines Terrains der Grundstock für dieses Institut gelegt. Wie 
nun eine zoologische Station in geeigneter Weise einzurichten sei, ergibt sich aus dem gegen- 
wärtigen Stand dieser Disziplin und ihrer aller Wahrscheinlichkeit vorauszusehenden Ent- 
wicklung. Zwei Punkte scheinen dabei das zoologische Problem des nächsten Jahrhunderts 
zu beherrschen. Erstens der Kampf ums Dasein mit seiner notwendig daraus folgenden natür- 
lichen Schätzung, zweitens die Rekapitulation der Stammesentwicklung durch die Entwick- 
lungsgeschichte der Individuen selbst. Und beide Gedanken entspringen in der Grundlage der 
Darwinschen Theorie. Noch immer herrscht leider ein Mangel an genügenden Lehrkräften auf 
diesem Gebiete, der bisher es auch verhindert hat, daß die Kenntnisse von der allgemeinen 
Biologie in weitere Volkskreise eingedrungen ist. Daraus ergibt sich eine Teilung der Arbeit, 
durch die Errichtung eines zweiten Lehrstuhles der Zoologie; dem einen die Systematik und 
Biologie, dem anderen die vergleichende Anatomie und Embryologie zufiele. Dabei ergibt 
sich, daß durch den weiteren Ausbau der vergleichenden Embryologie auch ein weiterer Zweig 
größere Berücksichtigung finden müßte als bisher: die Physiologie; denn in ihr stecken die 
Lösungen für die zahlreichen Probleme, die auch dem Laien so oft aufstoßen. Der Weg zum 
Ausbau der Zoologie ist die Vermehrung von Lehrstühlen an den Universitäten, und damit 
Hand in Hand eine bedeutende Vergrößerung der technischen Hilfsmittel. Unsere Zoologischen 
Gärten, die mehr der Schau und dem Vergnügen dienen, sind zurzeit nicht die geeigneten Stät- 
ten, um Studien zu treiben. Eine rühmliche Ausnahme darin macht bisher nur der Londoner 
Zoologische Garten. So heißt es also an den weiteren Ausbau zoologischer Versuchsstationen 
zu gehen, die sich zunächst am besten dort einrichten lassen, wo Landwirtschaftsakademien 
mit Universitäten verbunden sind. Die zoologische Wissenschaft kostet Geld. Und ein Teil 
der Mittel läßt sich dabei aus der Eröffnung von Schauaquarien wieder decken, so daß bei einer 
weiteren Ausgestaltung derartiger Institute auch der Ausbau von Schauaquarien unbedingt 
zu Gebühr kommen müßte, um so mehr noch, als sie auch zugleich dem Forscher wertvolle 
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Einblicke in das Leben der Tierwelt vermitteln. Mit weiteren zoologischen Stationen würde 
auch zugleich eine größere Anzahl Stellen geschaffen werden, die dann dem Nachwuchs unter 
den Zoologen zum Nutzen sein würde. Die wissenschaftliche Forschung muß dabei bemüht 
sein, sich zugleich dem Weltleben anzupassen, um in der Erweckung des Interesses der All- 
gemeinheit selbst ihren Nutzen zu finden. — Diese Erläuterung von 1872 enthält noch einen 
Nachsatz des Sohnes, Reinhold Dohrn, der noch kurz darauf hinweist, daß diese 50 Jahre 
alte Ausführung noch immer ihre Richtigkeit besitze, daß erfreulicherweise die Wissenschaft 
mit der Physiologie und anderen Zweigen hoch hinaus gewachsen sind, so daß heute ein mög- 
lichst enger Kontakt aller drei Richtungen immer wieder angestrebt werden müßte, um die 
zukünftige Arbeit auch weiterhin lebendig und fruchtbar zu erhalten. Walter Bernhard Sachs. 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 

(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Strahlenwirkung.) 

Compton, K. T.: Dieleetrie eonstant and molecular structure. (Dielektrizitäts- 
konstante und Molekülbau.) Science Bd. 63, Nr. 1620, 8. 53—58. 1926. 

Zusammenfassender Vortrag über die Bedeutung der Bestimmung der Dielektrizitäts- 
konstante für die Theorie des Molekülbaues. Die Untersuchung der Dielektrizitätskonstante 
gibt uns zwar keine neuen Modelle des Moleküls, ist aber geeignet, gegebene Modelle zu prüfen 
und evtl. zwischen ihnen zu entscheiden. H. Blaschko (Berlin-Dahlem). 

Krebs, Hans Adolf, und Annelise Wittgenstein: Studien zur Permeabilität der 
Meningen unter besonderer Berücksiehtigung physikalisch-chemischer Gesichtspunkte. 
II. Mitt.: Die Permeabilität der Meningen für diffusible Anionen. (III. med. Klin., 
Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 49, H. 4/6, 8. 563—586. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 429. 


Wittgenstein, Annelise, und Hans Adolf Krebs: Studien zur Permeabilität der 
Meningen unter besonderer Berücksichtigung physikalisch-chemischer Gesichtspunkte. 
(III. med. Klin., Uni. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp, Med. Bd. 49, H. 4/6, 8.553 
bis 562. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 429. 


Mommsen, Helmut: Über den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die 
Diffusion von Farbstoffen in eine Gelatinegallerte. (Ein Beitrag zum Zellpermeabilitäts- 
problem.) (Theodor Stern-Haus, Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 168, H. 1/3, 
8. 77—87. 1926. 

Die Diffusionsgeschwindigkeit von sauren Farbstoffen (Eosin und Croceinorange) 
istin saurer Gelatine von p, 4,2—4,8 verlangsamt; von Eosin etwa um 50% , von anderen 
Farbstoffen um 25%. Ebenso ist die Wanderung basischer Farbstoffe (Caprilblau 
und Safranin) in basischer Gelatine von ?, 8,3—8,8 verlangsamt. Die Versuche waren 
so angestellt, daß die Diffusion des Farbstoffs aus gefärbter saurer oder alkalischer 
Gelatine in farblose Gelatine von gleicher p, erfolgte. Die Adsorptionsbedingungen 
sind so überall gleich. Bei Diffusion des Farbstoffs aus farbiger wässeriger Lösung 
in Gelatine sind die Steighöhen stets etwas größer als bei der Diffusion aus Gelatine 
in. Gele, und zwar ist die Steighöhe der sauren Farbstoffe in das saure Gel und der 
alkalischen in das basische Gel höher. Das beruht offenbar auf der stärkeren Adsorption 
des Farbstoffs aus wässeriger Lösung. Die Versuche sind ein Beispiel für die Bethesche 
Anschauung, daß eine Änderung der Membrandurchlässigkeit durch eine H-Verände- 
rung und die dadurch bedingte Veränderung der Adsorption und nicht durch Änderung 
der Diffusionsgeschwindigkeit zustande kommt. H. Rhode (Köln)., 


Mudd, Stuart: Eleetroendosmosis through mammalian serous membranes. IH. The 
relation of eurrent strength and speeifie resistance to rate of liquid transport. Transport 
rate with serum. (BElektroendosmose durch seröse Säugetiermembranen. III. Die 
Beziehungen der Stromstärke und des spezifischen Widerstandes zur Geschwindigkeit 
les Flüssigkeitstransportes. Transportgeschwindigkeit des Serums. (Laborat., Rocke- 
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- feller inst. f. med. ‚research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 361 


Be ne ni ns de ah) u m 
Tierische. Membranen, .die’als Membranen in einem Osmometer angeordnet sind, 


. erwiesen sich'in Beziehung zum umgebenden Milieu (Blutserum, neutrale oder schwach 


alkalische 'Pufferlösung) negativ geladen, Diese Potentialdifferenz bedingt "beim 
Durchleiten eines elektrischen Stromes ein Wandern der Flüssigkeit durch die Membran 
zur Kathode, die in das obere Ende des Osmometers eintaucht. Die Geschwindigkeit 
ist proportional der Stromstärke und beträgt beim Serum 0,2—0,3emm pro Minute 
und Milliampere, bei einem Durchmesser der Membran (Mesenterium in situ) von 6,5 mm. 
Bei Benutzung des Perikards als Membran mit einem Durchmesser von 18 mm beträgt 
die Geschwindigkeit bei Verwendung von "/,,, Citrat-Phosphatlösung (p,) = 6 cmm 
pro Minute und Milliampere, bei Verwendung von ”/,, Lösung von sekündärem ünd 
primärem Phosphat (p, 7,5) 1,33 cmm pro Minute und Milliampere, von */,, Essig- 
säureacetatlösung (p4 3,7) 5,76 emm pro Minute und Milliampere. In den beiden ersten 
Fällen wandert die Flüssigkeit zur Kathode, im letzten zur Anode. Im Leben wird der 
Sekretionsprozeß der Drüsen wahrscheinlich durch Aktionsströme in ähnlicher Weise 
beeinflußt. (II. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 437.) 

c * ee nn DEE H. Rhode (Köln).°° 

__ Mendeleeif, P., 6. Hannevart et €. Platoutoff: Influence des injeetions @’HCI 
sur des alt&rations nuel&aires et sur des changements de la permö&abilit6 cellulaire in 
vivo. (Einfluß von HClI-Injektionen auf Kernveränderungen und auf Änderungen der 
Zellpermeabilität in vivo.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 17, 
8. 1212 121227819267 797 DER: BE BE ER N 2 

Nach der Methode von M. Philippson würde der elektrische "Widerstand von 

Lebergeweben (Maus) gemessen, und zwar a) der spezifische Widerstand des cellu- 
lären ‘Cytoplasmas R; b) der Ohmsche. Widerstand der Membranen und der Inter- 
cellularräume r; ec) der Übergangswiderstand durch Grenzpolarisation 0. Diese Größen, 
die zur Charakteristik der Zellpermeabilität dienen können, sind’ bei normalen Ge- 
weben konstant. Bei Mäusen, denen intraperitoncal 0,5-=1 cem 0,75 proz. HOl-Lösung 
injiziert wurde, fällt R’in den ersten Stunden und geht dann zur Norm Zurück; r fällt 
innerhalb 48 Stunden stark ab; o steigt in den ersten Stunden, fällt dann stark und 
erreicht nach etwa 48 Stunden den niedrigsten Wert. Die Zellpermeabilität steigt 
also. Diese Veränderungen fallen zeitlich zusammen mit‘ den von Dustin unter ver- 
gleichbaren "Bedingungen. festgestellten Kernveränderungen: unmittelbar nach der 
Säureinjektion nimmt die Zahl der Pyknosen zu und wird dann fortlaufend vermindert. 
Die Mitosenkurve verläuft umgekehrt. ver Jochims (Freiburg 1..Br.). 

Hannevart, 6., et P. Mendelcelf: Influenee des injeetions de peptone sur la resistance 
eleetrigue de P’hepatopanereas d’Aplysia. (Der Einfluß von Peptoninjektionen auf 
den elektrischen ‘Widerstand des Hepatopankreas bei Aplysia.)  Cpt. rend. des 


seances de la soc.’ de biol. Bd. 94, Nr. 6, 8. 416-418. 1926. 

"Der elektrische Leitungswiderstand im Gewebe besteht aus dem Widerstand des Zell- 
inhaltes, dem Widerstand des Intercellularraumes und der Membranen. Die Methode von 
Philippson gestattet die drei Konstanten des Widerstandes zu bestimmen: R (spezifischer 
Ohmscher Widerstand des Cytoplasma), r (Ohmscher Widerstand von Membranen und Zwischen- 
substanz pro Kübikzentimeter), o (Polarisations- bzw. kapazitiver Widerstand in Ohm bei der 
Frequenz 1 für 1 cem des Gewebes. Frühere Versuche an der Meerschweinchenleber haben ge- 
zeigt, daß diese Konstanten bei normalen Objekten unveränderlich bleiben, ferner, daß r und o 
ebenso wie die Permeabilitätder Membran durch Injektionen kolloidaler Substanz verändert wer- 
den können (vgl, Ber. über d. ges. Physiol. u.exp. Pharmakol. 27, 244; Philippson, Mendel- 
eeff, Plantonnoff,31,221). In Fortsetzung dieser Arbeiten wurden bei Aplysia punctata, 
Aplysiafasciata und Octopusvulgaris, also beimarinen Evertebraten, Peptoninjektionen 
gemacht. 'Aplysia punctäta (Mittelwerte von 6 normalen Tieren): R = 35 2,r= 338.0, 
o = 10,24 » 10%. 2. Nach ‚Injektion von'2 ccm einer 10 proz. Lösung von Pepton Witte zeigte 
sich, bei Untersuchung des Widerstandes nach einigen Stunden bis einigen Tagen, daß r und o 
im Mittel um 10%, erhöht sind, die Permeabilität der Membranen ist. also ziemlich gleich ‚ge- 
blieben; dagegen wird ‘R = 100 im Verlauf des ersten Tages, nach 4 Tagen beträgt R noch 
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85 Ohm (bei einem Tier 65 Ohm), zeigt also eine beträchtliche Vergrößerung. Diese Resul- 
tate stehen im Gegensatz zu den Ergebnissen an der Meerschweinchenleber, wo r und o und 
die Permeabilität durch eine Pepton-Provokationsinjekton sich ändern, während R ziemlich 
gleich bleibt. Die gleichen Ergebnisse brachte auch die halbe Menge von Injektionsflüssgkeit. 
Bei Aplysia fasciata ergaben sich ähnliche Veränderungen. Die Versuche werden fort- 
gesetzt. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Mendelöeft, P.: Resistance &leetrique du foie de souris apres inoeulation de tumeur 
eanesreuse. (Elektrischer Widerstand der Mäuseleber nach Einpflanzung von Krebs- 
gewebe.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 17, 8. 1277 —1280. 1926. 

Mäusen wurde unter die Haut ein kleines Stück malignen Epithelioms gepflanzt. 
Elektrische Widerstandsmessungen im Lebergewebe, die, wie im vorstehenden Referat 
angegeben, gewonnen wurden, ergaben folgendes: Im Verlauf der ersten Tage steigt 
(wie auch bei sonstigen Injektionen heterogener Substanzen) die Zellpermeabilität. 
In einer zweiten Periode, die hier etwa vom 20.—33. Tag dauert, nimmt die Durch- 
lässigkeit der Gewebe ab; es entsteht eine Art mechanische Abwehr gegen den Zu- 
strom schädlicher Substanzen zum Zellinnern. In einer dritten Periode, hier etwa 
vom 36. Tag ab, wenn der Organismus schon sichtbare pathologische Veränderungen 
aufweist, geht die Permeabilität zur Norm zurück oder fällt darunter und gibt so der 
Krankheit den Weg zur Ausbreitung frei. Das wuchernde Krebsgewebe zeigt große 
Membranpermeabilität; im Zellplasma ist die Elektrolytmenge erheblich vermehrt; 
die Membranpolarisation weist periodische Schwankungen auf, die mit dem Donnan- 
Gleichgewicht zwischen Zellinnern und Gewebsflüssigkeit in Zusammenhang gebracht 
werden. Jochims (Freiburg 1. Br.). 


Crile, 6. W., Amy F. Rowland and G. H. Crile: The eleetrie capacity of animal 
tissues under normal and pathologieal eonditions. Prelim. report. (Die elektrische 
Kapazität tierischen Gewebes unter normalen und pathologischen Bedingungen.) 
(Cleveland clin. found., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 2, 8. 320 
bis 324. 1926. 

Von Fricke wurde eine Anordnung zur Kapazitätsmessung gebaut, bei welcher 
Wechselströme mit einer Frequenz von 1100—4500000 Sek. verwendet werden (vgl. 
Fricke, H. Physical rev. 26, 682. 1925). Von Fricke wurden auch die notwendigen 
Formeln zur Berechnung angegeben. Die hier vorläufig mitgeteilten Untersuchungen 
sind Fortsetzungen früherer Studien über die elektrische Leitfähigkeit und die Tempe- 
raturschwankungen von Organen und Geweben. 

Bei den vorliegenden Versuchen wurde die Frequenz 20 000 Sek. benützt. Es handelt 
sich um eine Brückenmethode. Zwei Arme enthalten einen Kohlrauschschen Gleitdraht, 
welcher stets nahe der Mitte benutzt wurde. Der dritte Arm enthält einen Stöpselrheostat 
und einen parallel geschalteten, abstufbaren Kondensator. Im vierten Arm liegt die elektro- 
lytische Zelle mit einem Parallelwiderstand und Parallelkondensator (beide veränderlich); 
durch einen Umschalter konnte die Zelle durch einen Stöpselrheostat und veränderlichen Kon- 
densator ersetzt werden. Als eigentliche Stromquelle diente eine Elektronenröhre in Schwing- 
schaltung. Außerdem wurde noch eine zweite Elektronenröhre in Schwingschaltung verwendet, 
deren Wellenlänge (Frequenz) von der ersten Röhre etwas abwich. Die dadurch zustande- 
kommenden Schwebungen (Heterodynemethode) werden einer Detektorröhre (Elektronen- 
röhre) zur Gleichrichtung übermittelt und mit einem Dreiröhrenverstärker weiter untersucht. 
Schwingröhre, Überlagerungsröhre und Detektorröhre samt Verstärker waren mit der Brücke 
nur lose induktiv gekoppelt. Die elektrolytische Zelle besteht aus Glas und hat zwei bewegliche 
Seiten, zwischen denen sich ein Diaphragma mit dem zu untersuchenden Gewebe befindet. 
Die Zelle wird mit Ringer-Lockescher Lösung gefüllt. Die Raumtemperatur wurde stets unter 
20°C gehalten. Es wurden stets gleich beschaffene Stücke verwendet. Untersuchung der Leber 
erfolgte 1 Stunde post mortem, Gehirn 2 Stunden, 20 Min. p. m., Kleinhirn 2 Stunden, 45 Min. 
p. m., Oblongata 3 Stunden, 15 Min. p.m. Die zeitliche Veränderung der Kapazität ist so gering, 
daß der Fehler kleiner ist als bei Stücken des gleichen Tieres. Bei Gehirn und Leber nimmt sie 
im Laufe der Zeit ab. 

Die Messungsergebnisse werden von den Autoren in mehreren Tabellen zusammen- 
gefaßt, die hier nicht wiedergegeben werden können. Die größte Kapazität weist der 
quergestreifte Muskel auf, es folgen dann Niere, Leber, Nebennieren, Herz, Lunge, 
Gehirn, Kleinhirn, Oblongata, Magenmuskel, Milz, Rückenmark, Muskelfascien und 


schließlich Fett. Der Meßfehler schwankt zwischen 20 und 4%. Verschiedene Ein- 
griffie am lebenden Tier verändern die Kapazitätswerte. Salzsäureinjektion scheint 
die Kapazität des Gehirns, der Oblongata und der Leber zu vermindern. Hepatec- 
tomie dagegen erhöht die Kapazität von Gehirn, Kleinhirn und Oblongata. Natrium- 
bicarbonatinjektion vermindert die Werte für Kleinhirn und Leber. Die Größe der 
Veränderung der Leberwerte ist der Dosis direkt proportional. Ätherinjektion direkt 
ins Gewebe verminderte die Kapazität aller gemessenen Gewebe (Leber, Gehirn, Rücken- 
. mark, Niere). Die Kapazität der Organe scheint auch mit dem Alter und der Größe 
des Tieres zuzunehmen, wie der Vergleich eines Kaninchenembryo mit seiner Mutter 
und einem sehr alten Tier ergab. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Lepesehkin, W. W.: Über die chemische Zusammensetzung der lebenden Materie. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 171, H.1/3, 8.126 bis 
145. 1926. 

Die Analyse der Plasmodien des Myxomyceten Fuligo varians, die im wesent- 
lichen nackte Protoplasmamassen relativ sehr bedeutender Masse darstellen, ergab zu- 
nächst: Wasser ca. 80%. Trockensubstanz 20%. Die Trockensubstanz besteht zu 
35—48%, aus wasserlöslichen, zu 52—65%, aus unlöslichen Stoffen. Unter ersteren 
wurden gefunden (in Prozent Gesamttrockengewicht) 14,5%, Glucose, 20%, Amino- 
säuren, Purinbasen usw., 2,2%, organische Salze, nur 2,2%, Eiweißstoffe. Vom wasser- 
löslichen Teil waren (alles in Prozent Gesamttrockengewicht) in Alkoholäther löslich 
7—14%, unlöslich 40—58%, (letzteres das ‚‚Plastin“ im Sinne Reinkes). Die Alkohol- 
äther-Fraktion enthielt 3—10% Fette + Fettsäuren, 2,4—5,5%, Phytosterin, 0,7—2% 
Phosphatid. Das Plastin hat einen auffallend niedrigen Gehalt an Stickstoff (ca. 12%). 
Der größte Teil davon (löslich in 1%, KOH oder 5% H,SO, heiß), d.h. etwa 5/,, besteht 
aus Nucleoproteiden, unter deren Basenbestandteilen Thymin die Hauptrolle spielt. 
Das restliche Sechstel besteht anscheinend aus Lipoproteiden. Da von den Nucleo- 
proteiden nur ca. !/,, auf die Zellkerne entfällt, sind diese Stoffe auch Hauptbestandteil 
des Cytoplasmas. Die chemische Zusammensetzung von Cytoplasma, Kernen und 
Chromatophoren-Stroma dürfte weitgehend ähnlich sein. Es handelt sich überall 
wesentlich um Lösungen von Wasser in organischen Flüssigkeiten, strukturell um 
Kolloide. Proteide und Lipoide dürften im lebenden Plasma chemisch miteinander 
verbunden sein, jedoch so labil, daß schon durch mechanische Mittel und vor allem 
beim Abtöten eine Trennung derselben zum Teil eintritt. Schmucker (Göttingen). 


Lenk, Emil: Quantitative Bestimmung wasserlöslicher Exerete von Wassertieren. 
(Biol. Stat., Lunz, Niederösterreich.) Biochem. Zeitschr. Bd. 168, H. 1/3, 8. 61—68. 1926. 

Es wird an kleinen Fischen (Phoxinus laevis) der zeitliche Verlauf der Exkretion 
vermittels der Leitfähigkeitsmethode verfolgt. Etwa 2 Stunden nach der Fütterung 
beginnt die Ausscheidung, die Leitfähigkeit des Milieus steigt zunächst sehr rasch 
und scheint nach etwa 120—140 Stunden einem gewissen Endwert zuzustreben. Die 
Ausscheidung ist im Temperaturintervall von 10—25° um so größer, je höher die Tem- 
peratur ist. Der Temperaturkoeffizient der Exkretion ist zwischen 10° und 20° 1,00 
bis 1,21, zwischen 15—25° 1,18—1,44. Dies wird dahin gedeutet, daß es sich bei der 
Sekretion um rein physikalische Diffusionsvorgänge handelt. E. A. Hafner., 


Dill, D. B.: A comparative study of the chemical composition of the sardine (Sar- 
dinea.eaerulea) from California and British Columbia. (Vergleichende Untersuchung 
über die chemische Zusammensetzung der Sardine [Sardinea coerulea] von Kali- 
fornien und Britisch-Columbien.) Ecology Bd. 7, Nr. 2, S. 221—228. 1926. 

Es handelt sich bei diesen Untersuchungen um die Feststellung, ob und welcher 
Unterschied in der chemischen Beschaffenheit der Sardine aus getrennten Gebieten 
besteht. Der Verf. kommt dabei zu dem Ergebnis, daß die Sardinen von Britisch- 
Columbien einen höheren Fettgehalt haben als die von Kalifornien. Beide stimmten 
aber in ihrem Aschen- und Ölgehalt miteinander überein. Bei den kalifornischen 
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Sardinen fanden sich keine inhregzeitliehen Schwankungen im Ölgehalt. Bei verarbeite- 


ten, konservierten: Sardinen war. keine. Auflösung von Fett nachzuweisen... 2 


‚ Schnakenbeck (Hamburg). 


Euler, Hans. v., iR Aa Nilsson: Zur Konninis der Oxydo-Reduktase (Dehanaa 
genase) der Hefen. II. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Heppeösyiers Zeitschr. 


f. physiol. Chem. Bd. 151, H..1/3, 8: 155 164: : 1926. 

Die. Versuche. bedeuten Vorarbeiten zur chemischen Reinigung, Ads, Co- re 
und. zur quantitativen. Charakterisierung ihrer. ..Wirksamkeit.. . Zu der verwendeten; 
Methylenblaumethodik (vgl: die I. Mitt., Berichte über .d, ges. Physiol. u..exp. Pharma- 
kol. 34, 418)).Die aus Trockenhefe Ausgewaschene Co-Reduktase. kann.durch den von 
v. Euler und Myrbäck (vgl. Ber. über d, ges. Physiol. u.,,exp. Pharmakol. 
30, 800 und 936) .näher beschriebenen äußerst thermo-, säure- und alkali- 
stabilen Biokatalysator Z ersetzt werden; der Glührückstand des Z- Präparates. scheint 
keinen entscheidenden Einfluß auf die Entfärbungszeit zu haben. Muskelkochsaft 
beschleunigt die Reduktion ausgewaschener Trockenhefe. Im Kochwasser von Birnen, 
Kartoffeln. und Salatblättern ist die Co-Reduktase nicht vorhanden. Formaldehyd 
und Acetaldehyd üben auf sie sowohl in Trockenhefe wie in frischer Unterhefe keine 
EEE NER or irkung aus. Nach TE ‚Erwärmung der Hefe auf 40° 


Tedech auch hier rare erreicht. Es wurde bisher nicht ehe ob der Erwärmungs- 
effekt auf einer Aktivierung oder einer Änderung der Permeabilität beruht, Eine Re- 
duktion von Nitrat zu Nitrit konnte bei etwa 20° mit Trockenhefesuspension mit und 
ohne ‚Zusatz von Acetaldehyd bei py 5—5,2 nicht beobachtet werden. Trotzdem 
schließen Verff, das Auftreten. minimaler Mengen salpetriger Säure in biologischen 
Öxydo-Reduktionssystemen nicht aus, deren "Aufreten ın höheren Pflanzen , und 
Mikroorganismen durch die Einwirkung auf die Aminogruppen der Proteine und ihre 
Abbauprodukte von nicht unerheblicher Bedeutung sein dürfte, Lohmann (Berlin). °° 

Willstätter, Richard, Wolfgang Grassmann und Otto Ambros: Substrat und Aktivi- 
tätsoptimum bei einigen proteolytischen Reaktionen. Dritte Abhandlung über pflanzliche, 
Proteasen. (Chem, Laborat., bayer. Akad, d. Wiss., München.) Hoppe- Seylers. Zeitschr. 
f, physiol. Chem. Bd. 151, H. 4/6, 8. 307—318. 1926. 

Früher war gezeigt daß die Caricaprotease mit und ohne Gyanwasserstoff 
das Optimum der Gelatinespaltung ‚annähernd übereinstimmend mit dem isoelek- 
trischen Punkt des Substrates zeigt, nämlich bei 9, 5,0. Auch bei der Hydrolyse von 
Albuminpepten fällt die maximale Spaltung (74 5,0—5,2) in‘ die Nähe des’ iso- 
elektrischen Punktes (4,8), beim Blutfibrin gibt es ein scharfes Optimum der Wirkung 
von cyanidaktiviertem Papain bei 75 7,1—7,3, also dem isoelektrischen Punkt (7,2) 
entsprechend. Auch für das stark basische Clupein scheint diese Gesetzmäßigkeit 
zu stimmen. Auch für das Bromelin gelten diese Regeln. Dagegen gibt Kürbisprotease 
bei der Einwirkung äuf Pepton eine p„-Aktivitätskurve mit steilem Optimum bei 
Pu 6,3, und Gelatine wird durch das Enzym im schwach alkalischen Bereiche maximal 
gespalten. Für Fibrin hat Kürbisprotease ungefähr denselben optimalen Bereich wie 
Papain. Wahrscheinlich ist die Kürbisprotease eine besondere, vom Papain abweichende 
Art pflanzlicher Proteäsen, Martin Jacoby (Berlin)., 

Willstätter, Riehard, Wolfgang Grassmann und Otto Ambros: Blausäure-Aktivierung 
und -Hemmung pflanzlicher Proteasen. Zweite Abhandlung über pflanzliche Proteasen. 
(Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol, 
Chem. Bd.'151, H. 4/6, 8.286306. 1926. 

In W eiterführunge der früheren Angaben wird gefunden, daß Papain selbst nicht 
auf genuines Eieralbumin wirkt, während es zusammen mit Blausäure dazu imstande 
ist. Papain ohne Aktivator kann mit Trypsin verglichen werden, die Systeme Papain + 
Blausäure und Trypsin + Enterokinase sind analog. Die Probasiid der Ananas, das 
Bromelin, ist gleichartig mit Papain, die Protease der Kürbisfrucht scharf verschieden. 
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E- Im Gegensatz zum Papain ist Bromelin gegen Albuminpeptone nicht wirkungslos, 
- aber es wirkt nur schlecht darauf ein. Cyanwasserstoff erhöht die Reaktionsgeschwin- 
digkeit bedeutend. Für die Aktivierung der Ananasprotease ist Schwefelwasserstoff auch 
geeignet. Die Wirkung ist bei Gelatine nur undeutlich, aber bei Pepton so bedeutend 
wie die der Blausäure. Es ist möglich, daß Papain und Ananasprotease identisch sind. 
Die Kürbisprotease wird durch Blausäure entschieden gehemmt, noch mehr durch 
Schwefelwasserstoff. Sie wirkt auf Gelatine am günstigsten im schwach alkalischen 
Gebiet (Papain bei 9,5), auf Pepton bei p4 6,3. Die Kürbisprotease eignet sich ver- 
hältnismäßig besser als Papain für den Abbau von Peptonen, schlechter für die Gelatine- 
spaltung. Kürbisprotease läßt sich aus schwachsaurer Lösung durch Tonerde leicht 
adsorbieren, Papain nur aus schwach ammoniakalischer Lösung. Die Kürbisprotease 
wirkt ziemlich schnell auf Fibrin. Vorläufig kann man die Proteasen nach Gruppen 
von Proteinkörpern einteilen, die von ihnen gespalten werden. Die Spezifitätsunter- 
schiede der Proteasen lassen auf Unterschiede in der chemischen Konstitution der 
Proteine schließen, die sich noch nicht definieren lassen. So kann Papain ohne Akti- 
vator denaturiertes Eieralbumin spalten, aber nicht genuines. Diese Begrenzung des 
Reaktionsbereiches ist nicht durch kolloide Unterschiede der Substrate zu erklären, 
sondern nur durch Änderungen der chemischen Konstitution, die der Gerinnung voraus- 
eilen oder mit ihr Hand in Hand gehen. — Man kann von Bromelin haltbare Trocken- 
präparate darstellen. Besser als durch Alkohol und Kochsalz läßt sich aus dem Ananas- 
saft das Bromelin durch 3/, Sättigung mit Ammonsulfat ohne Verlust und gereinigt 
ausfällen. Dabei ist es jedoch unerläßlich, den Niederschlag sehr rasch von der Mutter- 
lauge abzutrennen (Zentrifuge mit hoher Tourenzahl und frischer Saft). Am besten 
wird die Fällung in nicht konzentrierten Saft durch Zusatz von fein gepulvertem Am- 
monsulfat vorgenommen. Bromelin wird von Cyanid in den verschiedenen Reinheits- 
zuständen aktiviert, wenn auch bei einzelnen Präparaten ungleich. Wie beim Papain 
nimmt auch beim Bromelin die Blausäureaktivierung einen zeitlichen Verlauf. Durch 
Papainverdauung ohne Blausäure aus Gelatine gewonnene Peptone, die sich also von 
Papain ohne Blausäure nicht weiter hydrolysieren lassen, werden von Bromelin an- 
gegriffen, weil dieses an sich nicht ganz inaktiv ist. Aber auch durch Papain mit Blau- 
säure gewonnene Peptidgemische werden von cyanidaktivierter Ananasprotease weiter- 
gespalten, während sich die mit Bromelin + Blausäure erhaltenen Endpeptone gegen 
Papain + Cyanwasserstoff als unangreifbar erweisen. Das Bromelin hat also die 
Fähigkeit, gegen Papain mit CNH beständige Bindungen zu lösen. In frischen Ananas- 
säften, aber nicht in den angewandten Trockenpräparaten findet sich eine ereptische 
Komponente. Durch Monate gealterte Ananassäfte können zwar auf Albuminpepton 
noch unverändert wirken, auf Gelatine aber nur noch schwach. Diese Erscheinung ist 
wohl in der Hauptsache auf fortschreitende Bildung eines Hemmungskörpers der 
Gelatinespaltung zurückzuführen. — Für Schwefelwasserstoff-Aktivierung läßt sich 
beim Papain kein zeitlicher Verlauf feststellen. — Das „Phänomen von Delezenne‘‘, 
der Unterschied im Verhalten des genuinen nud denaturierten Eiweiß, beruht wohl 
im wesentlichen auf konstitutionellen Änderungen der Proteine. — Die Kürbisprotease 
ist in Cucurbita Pepo in sehr wechselnder Konzentration enthalten. Im Gegensatz zum 
Papain ist diese Protease sehr unbeständig gegen Alkohol, sie läßt sich durch Ammon- 
sulfat aussalzen. Während auf Gelatine Papain und Bromelin günstiger wirken, wirkt 
die Kürbisprotease besser auf Pepton. Bei Preßsäften reifer Gurken (Cucumis sativus) 
begegnet man beträchtlichen Wirkungen auf Albuminpepton, während die Säfte fast 
gar nicht auf Gelatine wirken, (I. vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharma- 
kol. 29, 466.) Martin Jacoby (Berlin). 
Teichert und Stocker: Untersuchungen über Labpflanzen. (Milchwirtschaftl. For- 
schungsanst., Wangen, Allgäu.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 3, H.1, 8.6668. 1926. 


Extrakte einer Anzahl Pflanzen zeigten keine Labwirkung, Jedoch ließen sich von den 
Pflanzen Bakterienkulturen gewinnen, welche deutlich labten. Insbesondere wurde eine auf 
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Milchzuckeragar gewachsene Bakterienkolonie von Galium Mollugo, dem Labkraut, untersucht, 
welche gute Labwirkung zeigte. Auch auf dem Hirtentäschelkraut (Capsella bursa pastoris) 
wurden die labenden Bakterien gefunden. Es scheint sich um eine Abart des Bacterium syn- 
xanthum zu handeln. i Martin Jacoby (Berlin).°° 

Rubentsehik, L.: Über die Einwirkung von Salzen auf die Lebenstätigkeit der 
Urobakterien. (Mikrobiol. Laborat., wiss. Forschungsinst., Odessa.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 67, Nr. 8/15, 8. 167—194. 1926. 

In großen Reihenversuchen verfolgt der Verf. den Einfluß hoher Salzkonzentrationen 
auf die Harnstoffzersetzung durch 7 verschiedene Urobakterienarten, die von ihm 
aus dem stark salzhaltigen, die Odessaer Abwässer aufnehmenden Chadjibeyliman 
gezüchtet wurden. Die Größe der Harnstoffzersetzung wird durch die Menge des ge- 
gebildeten Ammoniaks gemessen, das nach Schlösing bzw. Folin bestimmt wird. 
Die Ergebnisse sind die folgenden: Die Urobakterien vertragen hohen osmotischen 
Druck, sie werden selbst in 25 proz. NaCl-Lösung nicht plasmolysiert. Der höchste Salz- 
gehalt, bei dem noch eine Vermehrung der Urobakterien — und Harnstoffgärung — 
vor sich geht, beträgt bei Urob. psychrocartericus für KC1 13%, für CaCl, 7%; jedoch 
wird die Harnstoffgärung, die bei niedriger Salzkonzentration in verhältnismäßig kurzer 
Zeit vollkommen abläuft, mit steigender Salzkonzentration immer mehr verzögert 
und immer unvollständiger. Nach dem Grad ihrer toxischen Wirkung auf den Prozeß 
der Harnstoffzersetzung durch die Bakterien ordnen sich die in äquimolekularen 
Mengen verwendeten Salze in folgender Reihe: CaCl, > MgCl, > KC1> NaCl. 

Kirchner (Berlin). 


Billard, G.: Daphnies et poisons neurotexiques. (Daphnien und Nervengifte.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 11, 8. 736—737. 1926. 

Verf. geht von der Annahme aus, daß Vergiftungserscheinungen in den Gewebs- 
zellen stets entsprechende Erregungen des vegetativen Nervensystems zur Folge haben. 
Bei den gewöhnlichen Versuchsobjekten, die gewöhnlich zu den Wirbeltieren gehören 
(Kaninchen, Meerschweinchen, Frosch usw.), ist das Nervensystem von allen Ge- 
weben am höchsten differenziert und deshalb den Giftwirkungen am meisten unter- 
worfen, so daß bei diesen Versuchsobjekten beobachtete Vergiftungserscheinungen 
wohl nur die Vergiftung des Zentralnervensystems zu beurteilen erlauben. Verf. sucht 
deshalb nach einem Versuchsobjekt mit prädominierendem vegetativen Nervensystem 
und findet ein solches in Daphnia pulex (die Meinung von Verf., daß D. pulex ein 
ausschließlich vegetatives Nervensystem besitzt, erscheint etwas gewagt, und die 
mitgeteilten Versuche bestätigen diese Ansicht nicht ohne weiteres). Das Nerven- 
system von D. pulex wurde durch folgende Gifte geprüft: a) Großhirngifte: Morphium 
in 1 proz. Lösung tötet nach 42 Minuten; Cocain (1 proz.) tötet nach 15 Min.; b) bulbo- 
medullare Gifte: Akonitin ist vollständig unschädlich; Strychnin (lproz.) tötet 
nach 25 Min.; c) Gifte des vegetativen Nervensystems: Nicotin (1 Tropfen käuflicher 
Lösung auf 100 ccm Wasser) tötet in weniger als einer Minute; Adrenalin (0,05 proz.) 
in 4 Min.; Atropin (0,1 proz.)in 2 Stunden (Atropin istein Vagus-Gift!); d) Gewebsgitfte: 
HgCl, (1 g in 30 000 Wasser) tötet in 40 Min. Diese Resultate rechtfertigen, wie Verf. 
glaubt, seine Wahl von D. pulex als biologisches Reagenzmittel für humorale Gifte 
(vgl. Billard, diese Berichte 1, 332). A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Buchanan, J. William: Some antagonistie and additive effeets of anestheties and 
potassium eyanide. (Über antagonistische und additive Wirkung von Anästhetica 
und Kaliumeyanid.) (Osborn. zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. 
zoöl. Bd. 44, Nr. 1, 8. 307—325. 1926. 

Es wurde die gleiche Versuchsanordnung wie in früheren Arbeiten an Planaria 
dorotocephala angewendet; Äther Y/,-, Y/g-, ®/;- und 1proz., KON "/3,oo0. Äther 
°/‚proz. während 6 Stunden angewendet, kann in seiner Wirkung in weniger als 12 Stun- 
den wieder rückgängig gemacht werden, 1 proz. nicht; aber auch dieser führt keine 
völlige Gefühlslosigkeit herbei. Äther !/;-, Y/s-, ®/;proz. und Alkohol !/, proz. haben 
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eine geringe Schutzwirkung gegen die depressive Wirkung des KON (M/,;og0); zusammen 
mit ®/jooo-KCN beschleunigten sie den Tod der Tiere. P. Krüger (Berlin). 

Tseherkes, Alexander, und Henriette Gorodissky: Über die Einwirkung einiger 
Narkotiea auf die chemische Zusammensetzung der Großhirnrinde. (Med. Inst., Univ. 
Oharkow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 168, H. 1/3, 8. 48-60. 1926. 

Die Lipoide werden von einer Reihe von Autoren als biologisch höchst aktive Körper, 
von anderen als Brennmaterial angesehen. Für die Richtigkeit der ersten Ansicht sprechen 
die analytischen Befunde bei Geisteskrankheiten, bei denen fast regelmäßig Veränderungen 
im Lipoidbestand des Gehirns gefunden worden sind. Die Bedeutung von Schwankungen irgend- 
einer Lipoidfraktion für bestimmte psychische Funktionen zu untersuchen, ist sehr schwierig, 
weil man ebensowenig das Gehirn in einen Zustand völliger physiologischer Ruhe als in den 
einer bestimmten physiologischen Erregung versetzen kann. Man hat wohl den Einfluß des 
Schlafes, der Lähmung und Narkose, von pharmakologischen Substanzen, die die Erregbarkeit 
steigern oder herabsetzen, auf die Zusammensetzung des Gehirns zu studieren begonnen, aber 
nicht mit Sicherheit nachweisen können, welche Veränderungen in den chemischen Prozessen 
eine bestimmte Funktionsstörung begleiten. Verff. versuchen weiterzukommen, indem sie die 
Einwirkung von Giften auf bestimmte Zentren studieren. Zunächst wurde der Einfluß von 
Chloroform, Ather und Chloralhydrat auf die ganze Großhirnrinde analytisch verfolgt. Es 
zeigte sich, daß jeder Zustand, in dem ein richtiges und vollkommenes Funktionieren des Ge- 
hirns nicht möglich ist, immer von bestimmten chemischen Veränderungen der Hirnsubstanz, 
vor allem in der Lipoidfraktion, begleitet ist. Eine 40 Minuten lange Einwirkung. der Gifte 
genügt schon, um die Menge der ungesättigten Phosphatide herab-, die des Alkoholauszuges 
heraufgehen zu lassen. Der normale chemische Aufbau ist noch 24 Stunden nach Einwirkung 
des Giftes nicht wiederhergestellt. Cholesterin und ungesättigte Lipoide werden am stärksten 
durch Chloralhydrat, die gesättigten Lipoide am stärksten durch Äther beeinflußt. Die Menge 
des Gesamtstickstoffes wird stärker durch Chloroform, die des Gesamtphosphors stärker durch 
Ather beeinflußt. Das gegenseitige Verhältnis der einzelnen Lipoide unterliegt am deutlichsten 
der Chloralhydratwirkung. Die Störungen sind also für jedes der untersuchten Gifte charak- 
teristisch, was mit ihren verschiedenen chemischen und physikalisch-chemischen Eigenschaften 
zusammenhängen dürfte. Der Einfluß der Stoffe kann nicht nur als Erhöhung oder Herab- 
setzung der Hirnfunktion betrachtet werden, eine Lösung der Frage nach der Bedeutung 
der einzelnen Lipoide für die Hirnfunktion ist auf diesem Wege nicht zu gewinnen. Für die 
Deutung der bei der Narkose im Gehirn ablaufenden Vorgänge können aber die Versuche 
Bedeutung beanspruchen. Chloroform und Ather wurden durch Inhalationsnarkose, Chloral 
in wässeriger Lösung per rectum eingeführt. Schmitz (Breslau)., 

Moore, A. R.: The photolysis of the lumineseent granules of Eueharis multicernis. 
(Die Photolyse der Leuchtsubstanz von Eucharis multicornis.) (Physiol. laborat., 
Rutgers univ., New Brunswick «a. zool. stat., Naples.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, 
Nr. 4, 8. 303—310. 1926. 

Durch Schütteln kann die Leuchtsubstanz von Eucharis als relativ stabile Suspen- 
sion isoliert werden. Beim Zusammengießen mit Süßwasser leuchtet die Suspension 
mit blaugrünem Licht auf und produziert eine bestimmte Lichtmenge, die durch die 
Schwärzung einer photographischen Platte bestimmt werden kann, die auf das Reak- 
tionsgefäß gelegt wird. Durch Belichtung kann nun die Leuchtfähigkeit der Suspension 
vermindert, schließlich sogar aufgehoben werden; es wird also dann von einer gleichen 
Menge Flüssigkeit eine geringere Schwärzung erzeugt werden. Es wurde festgestellt, 
daß eine völlige Zerstörung der Leuchtfähigkeit nach Belichtung mit 24 000 meter- 
candle/min (= 26 640 MK/min) erfolgt. Dabei gilt das Gesetz von Bunsen - Roscoe; 
es kommt also nur auf die einstrahlende Lichtmenge an. (Höhere Lichtintensitäten 
scheinen freilich im Gegensatz zu den lebenden Objekten eine intensivere Wirkung 
zu haben; Deutung vorläufig nicht möglich.) Die Lichtreaktion hat wie alle photochemi- 
schen Reaktionen einen niedrigen Temperaturkoeffizienten. Die photographisch 
gemessene Leuchtkraftabnahme zeigt einen Verlauf, der auf eine Reaktion erster 
Ordnung hinweist. Alle Versuche sprechen dafür, daß die Zerstörung der Leucht- 
substanz ein direkter photochemischer Prozeß ist. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Ewing, James: Tissue reactions to radiation. Caldwell leeture, 1925. (Die Re- 
aktionen der Gewebe auf Bestrahlung.) Americ. journ. of roentgenol. a. radıum 
therapy Bd. 15, Nr. 2, 8. 93—115. 1926. 

Verf. bringt hier neben eigenen Beobachtungen eine Zusammenstellung der ver- 
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schiedensten Erfahrungen über Behandlung mit Röntgen- und Radiumstrahlen bzw. 
über deren Wirkung auf die verschiedensten Gewebe und kommt zu folgenden Schlüssen: 
1. Die Heilung eines Careinoms beruht auf dem richtigen Verhältnis einerseits der 
Zerstörung der Tumorzellen, die ihre teilweise oder vollständige Nekrose zur Folge 
hat, andererseits der Läsion der umgebenden Gewebe, wodurch eine reaktive, re- 
paratorische Entzündung eingeleitet wird, welche die Tumortrümmer entfernt und 
häufig wandernde Tumorzellen zerstört. 2. Diese geweblichen Reaktionen sind spe- 
zifische in dem Sinne, daß sie, als Ganzes genommen, unter andern Bedingungen nicht 
beobachtet werden. 3. Wirksame Bestrahlung kommt nur in Tumorgeweben zustande, 
welche sich in einem ungefähr normalen Zustand von Wachstum und Ernährung 
befinden, und in solchen, welche vascularisiert, gut ernährt und einer entzündlichen 
Reaktion fähig sind. In Teilung begriffene Zellen und rasch wachsende Tumoren sind 
mehr empfindlich als ruhende Zellen und stabile Tumoren; aber dieser Unterschied 
ist nicht unbedingt. 4. Die 3 Hauptmethoden der Bestrahlung, die einfache, die frak- 
tionierte und die verlangsamte Dosierung, rufen jede eine verschiedene Wirkung im 
Gewebe hervor, und es erscheint wünschenswert, daß die Wahl der Methoden so weit 
als möglich durch den Charakter der gewünschten Reaktion bestimmt werde und 
nicht nur durch den allgemein erzielten therapeutischen Effekt. Eineshohe Gesamt- 
dosis ist das wichtigste Moment für die Vernichtung aller carcinomatösen Prozesse; 
und in der Regel werden die besten Resultate in der Tumorzerstörung und der geweb- 
lichen Reaktion erzielt, wenn diese Dosis so rasch als möglich verabreicht wird. 5. Ra- 
diumstrahlen scheinen einen mehr spezifisch selektiven Effekt auf die Tumorzellen 
zu haben, während die Röntgenstrahlen das Bindegewebe stärker schädigen und be- 
einflussen. 6. Ein großer Teil der destruktiven Strahlenwirkung auf Tumoren, be- 
sonders was die Nekrose einzelner Zellen oder größerer Massen in ausgedehnten oder 
eingekapselten Tumoren betrifft, wird verursacht durch Beeinflussung der Blut- und 
Lymphzirkulation. 7. Ausgedehnte Untersuchungen der histologischen Veränderungen, 
welche durch verschiedene Dosen in den verschiedenen Tumoren hervorgerufen werden, 
müssen gesammelt werden, ehe die Radiumtherapie aus einer rein empirischen zu 
einer sicheren, wirksamen und gleichmäßigen Therapie umgestaltet werden kann. 
8. Wirksame Bestrahlungen haben einen günstigen Einfluß auf den Körper als Ganzes. 
Das Wesen dieser Reaktion ist komplex und ihre Faktoren noch weithin unbekannt. 
Sie ist aber wahrscheinlich von großer Wichtigkeit bei der Heilung maligner Tumoren 
durch Bestrahlung. Hartmann (München). 


Weil, $. $., und J. 6. Libersohn: Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die 
Protoplasmastruktur während der sogenannten „latenten“ Periode. (Pathol.-anat. Inst., 
I. Staatsuniv. u. Inst. d. Hauttuberkul., Gesundheitspflegesektion, Moskau.) Zentralbl. f. 
allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Nr. 6, 8. 247—250. 1926. 


Verff. haben je eine Niere von Kaninchen isoliert bestrahlt mit Röntgenstrahlen 
(Dosis: 21/,—7 H bei Filter von 3 mm Aluminium), verschiedene Zeit danach (von 
mehreren Tagen bis Wochen) die Tiere getötet und die Nieren auf gewöhnliche Weise 
untersucht (Formolfikation, Färbung mit Hämatocylin-Eosin und auch Giemsa). 
Außerdem wurden Schnitte auf Plastosomen nach der Methode von Altmann und 
Meves und nach einer besonders ausführlich angegebenen Methode (Modifikation nach 
Regaud) behandelt. Während bei der gewöhnlichen Färbung das Epithel der Tubuli 
contorti keine Unterschiede zwischen der normalen und der röntgenisierten Niere 
erkennen läßt, traten solche bei der Plastosomenfärbung deutlich hervor: Die meist 
stäbchenförmigen Plastosomen im basalen Teil der Zellen der gesunden Niere waren 
in der behandelten zu Körnchen aufgelöst, die sich teils in der Basis der Zellen, teils 
im Protoplasma zerstreut fanden. Übergangsformen zwischen beiden Arten lassen 
sich beobachten. Auf diese Weise ist die Möglichkeit gegeben, Veränderungen im 
Protoplasma während der sogenannten „latenten‘ Periode zu konstatieren, auch dann 
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schon, wenn die üblichen ‚Untersuchungsmethoden noch ‚keine, Wirkung der Röntgen- 
strahlen a de ‚Zelle festzustellen erlauben. sr u vor, Tortmann (München). 
d Tr IE RER AT 
| Wintz, H Fr und w. Rump: Biologische Wirkung. Verschletner Röntgenstrahlen- 
 qualitäten, (Böntgeninst., Univ. -Frauenklin. “ Erlangen.) Strahlentherapie Bd. 22, H. 3, 
8.451459. '1926.. 

"Es wurde von den’ Verff. die Helligkeit eines geeigneten Leuchtschirmes, wie er 
von ihnen im Röntgenphotometer seit langem zur Dosismessung benutzt wird, mit der 
Hautreaktion bei verschiedenen ‚Röntgenstrahlenqualitäten verglichen. Weiche Strah- 
len sind danach biologisch wirksamer als harte. Es müssen infolpenenen zur Erzielung 
gleicher biologischer Wirkung die R-Dosen der Strahlenqualität entsprechend gewählt 
werden. Da die bisherigen Qualitätsbezeichnungen nicht eindeutig sind, muß man 
sich. vorläufig zur De der Strahlenqualität mit der Angabk dr Spannung, 
des Filters und evtl. der en begnügen. Die verschiedene Wellenlängen- 

abhängigkeit der verschiedenen Meßinstrumente macht sich besonders bei der Be- 
stimmung der Streustrahlung unangenehm bemerkbar. Zur Vereinheitlichung der 
Dosierung ist es genügend, wenn ein in der Praxis bewährter Streuzusatz als Norm ein- 


geführt wird. I A, E. Philipp (Berlin). 5 


use Georg ‚Heinrich: Untersuchungen biologisch gleiehwertiger Radium- 

and: Röntgensteählung) (Hess. Er DaspmermteBraN: 0; u) er Bd. 22, 
. H.3, 8.460483. 1926. 

‘ Verf. hat die Resultate, die beider dehtpörären Sterilisierung Gauß mit Röntgen- 
und Kupferberg mit Radiumstrählen 'erzielt hat, verglichen und ausgewertet. Er 
stellt biologisch gleichwertige Quantitäten Radium- und Röntgenlicht einander gegen- 
über, die bei kombinierter Behandlung als Unterlage zur Vermeidung der Überdosie- 
rung dienen können. Dabei wird die gleichwertige Menge durch’ die gleiche Wirkung 
ausgedrückt. Verf. gibt genaue Dosierungstafeln für die temporäre Kastration an 
sowie’ Dosenwerte für eine an RA nach Prozenten der HED. 


E. Philipp (Berlun 


‚ Sohnbeit, E. vr Das Blut als Angriffsfläche .. iltranioleiien Strahlen. (Ga 
Frauenklin., Charite, Berlin.) Dtsch. ‚med. WMochenschr; Jg. 52,-Nr. 22,8. 903—906; 
u:' 939. 1926.‘ 

Die. Untersuchungen des Verf, gingen dena! aus, die, Diwshlässidkeit des Blutes 
und seiner einzelnen Bestandteile für ultraviolette Strahlen zu untersuchen. Es wurde 
ein sehr. lichtstarker Quarzspektrograph in 'etwa 1m Entfernung einer. Quecksilber- 
dampflampe gegenüber aufgestellt, und die zu. untersuchende: Körperflüssigkeit in 
einer Quarzküvette mit 2,3 mm Lichtung: in den ‚Strahlengang gebracht. Es zeigte 
sich, daß. die Absorption in. dem Anteil des Blutes, welcher die roten Blutkörperchen! 
enthält, ‚viel 100 mal stärker ist als im Serum und daß beide: Anteile bei Linie 302 eine: 
sehr scharfe Absorptionsgrenze besitzen. ‚Damit ergab sich für das isolierte Blut eine 
weitgehende Übereinstimmung mit den von Hausser und Vahle gefundenen; Werten. 
Verf. weist ‚dann mittels einer ‚besonderen Versuchsanordnung. nach, daß auch im 
lebenden Körper unter. rein physiologischen: ‘Verhältnissen das Blut dureh die Haut: 
hindurch ultraviolettes 'Lieht von bestimmten. Wellenlängen, in bestimmten Prozent- 
verhältnissen: absorbiert. Er: untersuchte. das Verhältnis ‚der: einfallenden Strahlung 
zur reflektierten Strahlung einerseits, und das: Verhältnis von 2 verschiedenen reflek- 
tierten Strahlungen ‚unter sich am blutdurchströmten und blutleer gemachten Ober- 
arm'einer Versuchsperson. In derisich an diesen Vortrag (Berliner (es. f. Geb. :u..Gyn. 
12. III. 1926) anschließenden Diskussion betonte u.a. Laqueur: die.große allgemein 
biologische, Bedeutung der gemiachten Feststellungen, während Huldschinsky es 
Bblehnte, 'am Ve en Be Methoden anwenden zu: wollen. 

| } E. Philipp. (Berlin). 
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Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zelle und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histologie der Organe.) 

Strugger, Siegfried, und Friedl Weber: Zur Physiologie der Stomata-Nebenzellen. 
(Vorl. Mitt.) (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. @raz.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, 
H.4, 8. 272—278. 1926. 

Die vorläufige Mitteilung bringt die Feststellung der interessanten Tatsache, daß 
bei Galium mollugo L. der Stärkegehalt nicht nur der Schließzellen der Spaltöffnungen, 
sondern auch ihrer Nebenzellen sowie der übrigen Epidermiszellen zu dem Öffnungs- 
zustande der Spalten in gesetzmäßiger Beziehung steht. In der Regel entspricht dem 
Zustande maximaler Öffnung hinsichtlich des Stärkegehaltes in den Schließzellen ein 
Minimum, in den Neben- und übrigen Epidermiszellen ein Maximum. Dem Zustande 
der geschlossenen Spalte dagegen entspricht ein Maximum des Stärkegehaltes in den 
Schließzellen, ein Minimum in den übrigen Zellen. Dieser Antagonismus weist nach 
den Verff, ziemlich eindeutig auf eine aktive Beteiligung der Nebenzellen und auch 
der übrigen Epidermiszellen an der Spaltenregulation hin. Eine ausführliche Abhand- 
lung wird in Aussicht gestellt. Adolf Beyer (Greifswald). 

Lippmaa, Theodor: Sur la formation. des ehromoplastes chez les phanerogames. 
(Über die Chromoplastenbildung bei Phanerogamen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 17, S. 1040—1042. 1926. 

Verf, untersucht die Umwandlung der Chloroplasten in rote Chromoplasten, die 
sich bei Blattfragmenten von Reseda odorata experimentell dadurch: leicht hervor- 
rufen läßt, daß sie auf einige Tage in eine 0,2 mol. Lösung von Saccharose eingelegt 
werden. Die hierbei auftretende Rotfärbung rührt von Rhodoxanthin her, das von 
Tswett entdeckt und von Monteverde und Lubimenko studiert wurde. Zur 
quantitativen Verfolgung der Verschiebung der Menge der eirzelnen Pigmente bei 
der Chromoplastenbildung ließ sich die Isolierungsmethode nach Willstätter und 
Stoll nicht verwenden, weshaib eine neue Methode für diesen Zweck ausgearbeitet 
wurde. Die einzelnen isolierten Pigmente werden colorimetrisch bestimmt. Zahl- 
reiche Analysen führten zu folgenden Resultaten. Im Lichte verläuft die Chromo- 
plastenbildung derart, daß der Gehalt an Chlorophyll beträchtlich vermindert wird 
(nach 9 Tagen ist er auf !/, gefallen), ebenso vermindert sich der Xanthophyligehalt, 
dagegen bleibt der Carotingehalt fast konstant. Gleichzeitig bildet sich Rhodoxanthin 
in den roten Blättern in beträchtlicher Menge aus, während es in grünen Blättern 
vollkommen fehlt. Die Rhodoxanthinbildung wird durch 0,2 mol. Saecharose, @lu- 
cose und Fructose sehr begünstigt, Lactose, Galaktose und Mannose wirken viel schwä- 
cher, während Xylose, Arabinose, Mannit und Erythrit die Bildung nicht begünstigen. 
Bei niedrigen Salzkonzentrationen (0,03 mol.) üben die Kationen K, Na, Mg und Ca 
keinen merklichen Einfluß auf die Chromoplastenkildung bei Reseda odorata aus, 
von den Anionen wirken Cl, SO,, CO, ebenfalls indifferent, während NO, die Entste- 
hung von Chromoplasten ganz verhindert. Im Dunklen verhält sich Chlorophyll 
Xanthophyli und Carotin wie im Licht, dagegen sind die gebildeten Rhodoxanthin- 
mengen minimal und betragen im Lichte das 5fache. Ringelungsversuche mit ver- 
schiedenen Resedaarten ergaben Rötung der Blätter oberhalb der Ringelungsstelle 
und Anreicherung an Rhodoxanthin. Dieselben Resultate waren festzustellen bei 
rotgefärbten Arten von Potamogeton, Cryptomeria, Equisetum und Selaginella. 

J. Kisser (Wien). 

Lippmaa, Theodor: Die Anthoeyanophore der Erythraea-Arten. Beih. z. botan, 
Zentralbl. Bd. 43, Abt. 1, H.1, 8. 127—132. 1926. 

In den Blumenkronblättern von Erythraea litoralis und E. pulchella wurde eine 
ganz besondere Art des Anthocyan-Auftretens festgestellt. Es handelt sich hierbei 
nicht um ein besonderes Anthocyanpigment, da es sich genau so verhält wie andere 
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; Aenthocyanine, sondern es ist hier der Farbstoff noch an eine andere Substanz gebunden, 
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di sich in der Zellsaftvakuole befindet. Dieser, das Anthocyan enthaltende Körper, 
der eine schleimige Masse darstellt, wird als „Anthocyanophor“ bezeichnet. Denn 


nur so ist seine undeutliche Abgrenzung, die konstante Struktur und Lage in der Zelle 


zu verstehen. Das Anthocyan tritt in den einzelnen Zellen in Form eines Farbfleckes 


auf, dessen zentraler Teil dunkler gefärbt ist als der periphere, der rosa gefärbt ist, 
an den radialen Wänden scharf abgegrenzt ist, während nach den beiden Zellenden 
zu die Abgrenzung weniger scharf ist und die Rosafärbung allmählich verschwindet. 


Die Entstehung der Anthocyanophore wäre so zu denken, daß in den Vakuolen Schleim 
gebildet wird und dieser das entstehende Anthocyan speichert und sich dadurch färbt. 
Ob beide Stoffe, Schleim und Farbstoff, gleichzeitig entstehen, ist nicht festgestellt. 


_ Die vegetativen' Organe sind stets vollkommen anthocyanfrei. Nur in den Epidermis- 
_ zellen einiger Kelchzipfel konnte Anthocyan festgestellt werden, das auch hier an 


 Anthocyanophore gebunden ist. Die der Erythraea nahestehende Gattung Gentiana 


enthält Anthocyanine im Zellsaft gelöst sowohl in den Blüten als auch in den Sten- 

geln und Blättern. J. Kisser (Wien). 
Packard, Charles: The effeet of sodium on the rate of cell division. (Die Wirkung 

von Natrium auf die Zellteilungsgeschwindigkeit.) (Inst. of cancer research, Columbia 


' univ., New York.) Journ. of cancer research Bd. 10, Nr. 1, 8. 1-14. 1926. 


Ausgehend von der Tatsache, daß der Gehalt des Blutes an Kationen (Na, K, Ca) 


von tumortragenden Ratten verschieden ist von dem Blut normaler Ratten, hat Verf. 


den Einfluß von Nährlösungen mit verschiedenem Salzgehalt auf die Vermehrungs- 
geschwindigkeit von Paramacien (reine, kürzlich isolierte Stämme) untersucht. Der 
Kationengehalt der täglich frisch bereiteten Nährlösung aus Heu, weißem Mehl und 
Quellwasser wurde bestimmt und dem normalen Rattenblut gleichgesetzt; durch ent- 
sprechende Verdünnung mit destilliertem Wasser oder durch Zusatz von Kationen 
(Na, Ca, K meist in Form von Chloriden) wurden dem abnormen Blut im Verhältnis 
der 3 genannten Kationen gleichwertige Nährlösungen hergestellt, in welchen die 
Paramäcien für 10—15 Tage beobachtet wurden. Durch Kontrollversuche wurde 
festgestelllt, daß die Veränderung der Nährlösung ohne Einfluß blieb auf das Bakterien- 
wachstum und mithin'auf die Ernährung der Paramäcien. Auch die osmotischen Unter- 
schiede kamen nicht in Betracht, da die Teilungsceschwindigkeit innerhalb weiter 
Schwankungen der osmotischen Druckes gleich blieb. Ferner wurde Sorge getragen, 
daß Veränderungen des Zellteilungsrhythmus die Versuchsresultate nicht stören 
konnten. Unterden genannten Bedingungen ergab sich, daß die Zellteilungsgeschwindig- 
keit von in Heuinfus gezüchteten Paramäcien deutliche Abweichungen gegenüber 
den Kontrollen zeigt, wenn der Natriumgehalt über das normale Maß hinaus vermehrt 
wird. Eine geringe Zunahme (etwa um 25%), die derjenigen des Blutes von Ratten 
mit wachsenden Tumoren entspricht, hat eine Beschleunigung der Zellteilungsgeschwin- 
digkeit zur Folge, eine stärkere Zunahme wie im Blute von Ratten mit zerfallenden 
Tumoren, eine Verzögerung. Der wesentliche Unterschied zwischen den beschleunigen- 
den und verzögernden Lösungen liegt in der Veränderung des Verhältnisses zwischen 
Natrium und Calcium. Veränderungen im Kaliumgehalt haben nur einen ganz geringen 
oder keinen Einfluß. Diese Ergebnisse legen den Gedanken nahe, daß die Wachstums- 
geschwindigkeit von Rattentumoren in direkten Beziehungen steht mit dem Verhältnis 
der Caleium- und Natriumionen im Blute. Hartmann (München). 

Noel, R., et A. Paillot: Sur le ehondriome des cellules pericardiales du Bombyx 
du Murier et de Pieris brassieae. (Über das Chondriom der Perikardialzellen von 
Bombyx mori und Pieris brassicae.) (Daborat. d’histol., fac. de med., Lyon et stat. 
entomol., Saint-Genis-Laval.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 20, 8. 43—45. 1926. 

In dem im Titel genannten Zellen konnte mittels der Färbung von Krull nach 
verschiedenen Fixierungsmethoden ein sehr klares, aus Fäden und Stäbchen bestehendes 
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Chondriom BR werden. Wenn bei Insekten der Nachweis der Plastosomen. 
in manchen Zellen nicht gelungen. ist, so liegt‘ dies darin, ‘daß das Eisenhämatoxylin, 
dieselben nicht so elektiv wie die der Pflanzen- oder Vertebratenzellen färbt. In ge-' 
wissen Perioden des Larvenlebens (Häutüng, Metamorphose) erscheinen in den Zellen: 
Eiweißgranula als Reservestoffe. ‘Kurz vorher verschwinden die Plastosomen unter 
Auflösungserscheinungen. Wenn nach der Häutung die Zelleinschlüsse aufgebraucht: 
sind; dann erscheinen die Plastosomen 'unter ähnlichen Formen wie 'beim Abbau von: 
neuem. Es wird gefolgert, daß sie als Substrat zur Ausarbeitung der Beservestoffen 
dienen. Wassermann (München). ' 

-Paillet, A., et R. Neel: Sur lo origine de russ albumineides du corps adipein 
des inseetes. (Über den Ursprung der albuminoiden Einschlüsse im Fettkörper der’ 
Insekten.) Cpt. rend. hebdom. des: seances de Yacad. des. sciences Bd: 182, Zu . 
8. 104£—1046. 1926. 

. Die Fettkörperzellen von Bombyx mori und Pieris braispiowel zeigen einen. 
Zyklus histologischer Veränderungen im Verlauf der‘ Häutung derart, daß die zwischen. 
den Fettkügelchen und in der Kernumgebung zahlreich Sorkandeneh ‚stäbehenförmigen: 
Mitochondrien sich. allmählich ‚unter Formveränderung vergrößern .und. zu ansehn- 
lichen fuchsinophilen oder siderophilen Kugeln heranwachsen, an denen‘ gelegentlich 
noch ein Fortsatz an die Herkunft aus den Stäbehen gemahht. Nach ‘der Häu- 
tung erfolgt Rückbildung zu den normalen Mitochondrien unter Einschmelzung der 
albuminoiden Substanz der Kugeln. Auch die Verpuppung zeigt ähnliche Vorgänge, 
die.-bei Pieris schon einige Tage vorher, bei Bombyx erst ganz am Ende der Larven») 
zeit beginnen. Bei zwangsweisem Fasten treten Fr ‚Erscheinungen in a 
Fettkörperelementen gleichfalls auf. H. Joseph (Wien). 

‚Heringa, 6. €., und H. A. Lohr: Über die histologische Struktur von Faserstoffen. 
Verslag d., afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v: wetensch., SIE ER Bd. 309 
Nr. 2, 8. 304-306, 1926. (Holländisch.) ) ui)! 

Vorliegende Abhandlung enthält die Bestätigung der schoit: früher veröffentlichd 
ten Meinung, daß die kollagenen Fibrillen im Bindegewebe als ‚„‚Fadensolgelatination‘“ 
entstehen. Als negative Gründe zu dieser ı Meinung werden: ‚hier angeführt 
alle Beobachtungen anderer Untersucher, die das: Entstehen der kollagenen Fibrillen 

wahrgenommen haben, ohne Anwesenheit von Zellen, und die Unmöglichkeit, die Archi- 
tektonik der fibrillären Strukturen zu erklären in: Übereinstimmung mit ‚Ordnung 
und Ausbreitung der sog. Fibroblasten. Zu:diesem letzten Grund: hat die bessere Er- 
haltung der Strukturen mit der Gelatine-Gefriermethode viel beigetragen. Als positive 
Gründe werden angeführt, daß mit dem Dunkelfeldmikroskop und mit Hilfe des Azimut# 
effektes Fibrillen beobachtet werden von sehr wechselnder Dicke, wellig oder zu’ ver- 
wirrtem :Knäuel durcheinandergeflochten, ohne ‚kontinuierlichen . Zusammenhang, mit 
einem Zellterritorium. Sie zeigen große morphologische Ähnlichkeit mit dem Bilde, 
das Fadensole geben (Seife, Benzopurpurine u. a.), bei denen gewiß keine Fibroblasten 
im Spiele sind. ‚Zweitens zeigen die Fibrillen eine Neigung, sich in parallele Bündel 
zu legen, was schon für Fadensole ohne Fibroblasten: bekannt ist. Um die Frage zu 
lösen, wie weit andere Stoffe, die optisch (doppelbrechend wegen ihrer parallelgerich* 
teten krystallinen Micellen) und röntgenographisch (Vierpunktdidkrimmi) dem Kol- 
lagen analog sind, etwas Ähnliches zeigen, ‘wurde das Chitin iuntersücht.! Daß das 
Chitin gewählt wurde; fand auch seinen Grund in der morphologischen Analogie’ mit 
dem. Kollagen. Bei, den kollagenen Fibrillenbündeln: nämlich,‘ welche niemals‘rund 
sondern immer platt-oval bis bandförmig sind, überwiegt bisweiläh die Ausbreitung 
in einem Plane und führt zu häutiger Ausbräitung. Das Chitin zeigt ebenfalls an den 
Chitinsehnen häutige Ausbreitung. Ein. Stückchen :Chitin (Pleurit eines. Astacus), 
das im durchfallenden Lichte keine Struktur hatte, zeigte‘ im Dunkelfeld'. mit 
Azimutbeleuchtung sehr feine Fibrillen zu Bündeln vereint, welche die Dicke des 
Plättchens schräg durchlaufen: und in aufeinanderfolgenden Schichten wechselnd 
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_ orientiert sind. Noch schwieriger wie beim Bindegewebe ist es hier, die wahrgenommene 


Struktur ausOrdnung und Ausbreitung der Zellen zu erklären, weil man annehmen muß, 
daß das Chitin als ein flüssiger, ungeformter Stoff zum Vorschein kommt. Verff. sind 
noch nicht imstande, eine Erklärung der Strukturbilder zu geben und weisen nur hin auf 
die Anwesenheit von Fibrillen in beiden Stoffen und die Neigung der Fibrillen, sich 
zu Bündeln zu vereinen. Wird die Vorstellung der ‚Fadensolgelatination“ angenommen, 
so fallen diese beiden Punkte aus der Fragestellung fort, weil sie unmittelbar zurück- 
zuführen sind auf die micellare Eigenschaft des Stoffes. Es bleibt aber die Frage nach 
dem Verlauf der Bündel und ihrem Zusammenhang zu räumlichen Systemen höherer 
Ordnung. Die Kolloidchemie bringt heutzutage in diesem Punkte noch keine Auf- 
klärung. Vielleicht sind mechanische Einflüsse (Strömung, Kataphorese) im Spiel, 
doch läßt sich hieraus nicht alles (z. B. nicht die Ordnung in Schichten unter Kreu- 
zung der Fasersysteme) erklären. J. H. Bytel (Amsterdam). 

Kreidl, A., und E. Nirenstein: Über die Differenzierung der einzelnen Gewebs- 
bestandteile auf Grund ihres verschiedenen Bindungsvermögens für Kongorot. (Abt. 
f. allg. u. vergleich. Physiol., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, 
H. 3/4, 8. 642—644. 1926. 

Bei Untersuchungen über Säurekonzentration im Vorderdarm von kleinen Oligo- 
chäten und in Nahrungsvakuolen von Paramäcien mit Hilfe von Kongorot stellten die 
Verff. fest, daß mit diesem Farbstoff gefärbtes Eiweiß erst bei relativ hoher Säure- 
konzentration den bekannten Farbumschlag in Blau zeigt. Dem koagulierten Eiweiß 
ähnlich verhält sich gelöstes Eiweiß. Die Verdauungsprodukte des Eiweißes besitzen 
ein weit geringeres Kongorotbindungsvermögen als die Eeiweißkörper, so daß erheblich 
niedrigere Säurekonzentrationen hinreichen, um in den mit Kongorot versetzten Lö- 
sungen von Albumosen und Peptonen Blaufärbung zu bewirken. Ferner wurde fest- 
gestellt, daß die Säurekonzentration, bei welcher der Farbenumschlag erfolgt, je nach 
dem Eiweißkörper bzw. Albumoid erheblich wechselt, wie aus zahlenmäßigen Angaben 
für Serumalbumin, Keratin und Gelatine hervorgeht. Dadurch war nahegelegt, dieses 
Verhalten auf einzelne Gewebsteile anzuwenden. Tatsächlich zeigten mit Kongorot 
gefärbte Schnitte bei Nachbehandlung mit entsprechenden Salzsäurekonzentrationen 
sehr auffällige Differenzen in der Färbung einzelner Gewebeteile, so zwar, daß bei Wahl 
einer geeigneten Säurekonzentration bestimmte Elemente blau erscheinen, während 
andere ihre ursprüngliche rote Farbe unverändert bewahrt hatten. Dies wird an Hand 
von Beschreibungen des Verhaltens von Gefrierschnitten einer formolfixierten Ratten- 
zunge und vom Fundusteil des Frosch- und Katzenmagens näher erläutert. Daraus 
ist ersichtlich, daß wir in diesem Verfahren ein einfaches Mittel besitzen, histologisch 
differente Gewebsteile als solche kenntlich zu machen und gewisse Unterschiede in 
der chemisch-physikalischen Beschaffenheit aufzudecken. Vonwiller (Zürich). 

Prenant, Marcel: Notes histologiques sur la strueture et la eroissance des dents 
d’oursin. (Histologische Notizen über Bau und Wachstum der Seeigelzähne.) Arch. 
de zool. exp. et gen. Bd. 65, Nr. 2, 8. 25—38. 1926. 

Die Zahnsubstanz von Paracentrotus lividus ist optisch einachsig, daher kein 
Aragonit, sondern Caleit. Die kleinere Facette der reiferen Zahnschuppen zerfällt 
durch eine Linie in 2 Felder, deren Auslöschungsrichtungen nur um den geringen Be- 
trag von 3—4° voneinander abweichen. Die optische Orientierung des Schuppenfort- 
satzes ist identisch mit der des Teiles, an dem er sitzt, ebenso die der Randtuberkel, 
dagegen sind die die Schuppen umsäumenden Kalkscheiben unabhängig orientiert. 
Nicht alle Nadeln werden zu Prismen, ein Teil bleibt, in kammartige Gruppen ver- 
einigt, als Nadeln bestehen mit gemeinsamer optischer Orientierung. Die Prismen 
haben optisch den Charakter eines einheitlichen Krystalls. Es gibt auch dreistrahlige 
Prismen. Die Bildung aller 3 Zahnbestandteile (Schuppen, Nadeln, Prismen) geht 
auf ein an der Zahnwurzel liegendes gemeinsames Muttergewebe zurück. Das von 
einem deutlichen Endothel ausgekleidete Zahnsäckchen enthält in seinem Lumen 
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Leukoeyten, die sich an dem Wurzelende zu einem dichtgedrängten, das Eindothel 
ganz verdeckenden Gewebe anhäufen und das Zahnwachstum bewirken. Zur Bildung 
der Schuppen kommt es dadurch, daß sich in einer gewissen Entfernung vom unteren 
Zahnende die leukocytären Elemente in Lamellen anordnen und zu einem Syneytium 
umwandeln unter Verlust ihrer leukocytären Eigenschaften. Eine Zellvermehrung 
findet dabei nicht statt, vielmehr erfolgt ein Zuwachs zum Bildungsgewebe an 2 weiter 
distal.gelegenen Stellen durch Anschluß von Zellen aus dort vorhandenen Leukocyten- 
ansammlungen. Diese in 3Etappen erfolgende Zusammensetzung des Schuppen- 
bildungsmaterials mag die Ursache der optisch nachweisbaren Dreiteilung der Schuppe 
sein. Die Giesbrechtschen Kalkbänder entstehen zuletzt auf Grund einer dureh inter- 
kaläres Wachstum der syneytialen Substanz entstehenden zellenfreien Randzone. 
Analog wie die Schuppen, nur etwas weiter distal beginnend, entstehen die Zonen 
der Nadeln und Prismen aus Leukocytenlagern unter Ausbildung eines Syneytiums 
und einer „‚zone anhiste‘“. Während von den Leukocyten, die sich allmählich mit Kalk- 
salzen, wohl in gelöster Form, beladen, ein Teil von Anfang an sich bindegewebig um- 
wandelt und das Gerüstwerk des Zahnes liefert, setzt ein anderer Teil den Kalkbil- 
dungsprozeß fort und wird so zum Hauptfaktor der Verkalkung. Die Leukocyten 
gehen unter degenerativen Erscheinungen zugrunde und geben ihre Salze den in Bil- 
dung begriffenen Skeletteilen ab, auf diese Weise den ohnehin darin sich abspielenden 
Verkalkungsprozeß verstärkend. H.Joseph (Wien). 

Binet, L., et Ch. Champy: Sur les eultures de poumon in vitro. (Über Kulturen 
der Lunge in vitro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 15, 
8. 1133—1134. 1926. 

Die Verff. untersuchen Lungengewebskulturen in Plasma und bestätigen die 
Resultate von H. Carleton (1913). Sie heben das zu anderen Epithelien auffallend 
verschiedene Verhalten des Alveolarepithels hervor: Leichtes Aufgeben des epithelialen 
Verbandes von seiten der kleinen Alveolarzellen, einzeln isoliertes Wandern derselben 
frei durch das Kulturplasma. Morphologisch unterscheiden sie sich von den Kultur- 
derivaten anderer Epithelien durch auffallend große und unregelmäßige Lipoidtropfen, 
die größtenteils nicht osmierbares, jedoch mit Chlorophyll und Sudan färbbares Fett 
enthalten, nur ein kleiner Teil der Lipoidtröpfchen reduziert Osmiumsäure. Bei Färbung 
mit Janusgrün erscheint den Autoren der das Oentrosom umgebende, Mitochondrien- 
und lipoidtröpfehenfreie Hof, dem inneren reticulären Golgi-Apparat entsprechend, 
besonders groß im Vergleich zu Derivaten anderer Epithelien. Die kleinen Alveolar- 
zellen vermögen auch in vitro Fibrin zu lösen, sie fressen Nester in den Fibrinfilz des 
Kulturplasmas, dessen Fibrinfasern in der Umgebung dieser Zellen wie abgeschnitten 
erscheinen, ein Vorgang, der auch nach einer fibrinösen Pneumonie, bei der auch die 
kleinen Alveolarzellen vermehrt erscheinen, zu beobachten sei. W.Wirtinger (Wien). 

Champy, Ch.: Sur les eultures d’epithelium germinatif in vitro. (Über Kulturen von 
Keimepithel in vitro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 14, 8. 1082 
bis 1084. 1926. 

Keimepithel aus Ovarien erwachsener Kaninchen wird in Plasma desselben Tieres 
gezüchtet, mit oder ohne Embryoextrakt. Aus dem explantierten Gewebestücke wan- 
dern 2 Arten von Zellen, Bindegewebs- und Epithelzellen, welche in keinerlei Bezie- 
hung zueinander stehen. Die ersten wandern besonders in den ersten 20 oder 30 Stunden 
in das Plasma. Die letzten wandern langsam; eine Oberfläche von 1 ccm wird von 
ihnen in 8—10 Tagen bedeckt in Nährmedien ohne Embryvextrakt, in 5—6 Tagen, 
wenn das Plasma mit Embryoextrakt gemischt worden ist. An der äußersten Zone 
der migrierten Zellen sind kurze runde Pseudopodien zu beobachten. Das gelöste 
Fibrinnetzwerk, dort wo sich Epithelzellen befinden, zeigt, daß auch das Keimepithel 
wie andere Epithelarten fibrinolytisch wirkt. Die Vermehrung der Zellen geschieht 
in den ersten 2 oder 3 Tagen durch amitotische Teilung von der Peripherie des Ex- 
plantats aus; dagegen vermehren sich die ins Plasma gewanderten Zellen mitotisch. 
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_ In den Epithelzellen der Randzone beobachtet man das Golginetz rings um das Cen- 
trosom, während in den Zellen der zentralen Partie das Netz sich perinucleär befindet. 
H.O. Voorhoeve (Amsterdam). 
Guggisberg, H., und W. Neuweiler: Über Züchtungsversuche der menschlichen 
Placenta in vitro. Vorl. Mitt. (Unmiv.-Frauenklin., Bern.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 50, 
Nr. 22, 8. 1437—1438. 1926. 
Den Verff. gelang es, von Plazenten des 3. bis 5. Monats, die durch Uterotomie 


steril gewonnen waren, in Deckglaskulturen gutes Wachstum beider Gewebe zu erzielen. 


Von den verwendeten Nährböden bewährte sich besonders Menschenplasma ohne 
Zusatz. Das Bindegewebe wächst strahlenförmig aus den angeschnittenen Zotten in 
das Kulturmedium ‚hinein wie das Bindegewebe anderer Organe. Ein Wachstum des 

 Syneytiums konnte nicht konstatiert werden, während die Langhansschen Zellen 
sich konzentrisch vermehren. Dies stützt die Ansicht, daß das Syneytium durch einen 


Degenerationsvorgang von der Langhansschen Schicht abstammt. Die peripheren 


Zellen trennen sich und werden polymorph. Vom 8. Tage an stellen sich die bekannten 
Degenerationserscheinungen ein. Ein Weiterkultivieren in Passagen ist bisher nicht 
gelungen. Andresen (Breslau). 

Erdmann, Rhoda, Hilde Eisner und Hans Laser: Das Verhalten der fetalen, post- 
fetalen und ausgewachsenen Rattenmilz unter verschiedenen Bedingungen in vitro. 
I. Die Histiocyten. (Abt. f. exp. Zellforsch., Umw.-Inst. f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) 
Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.2, H.4, 8. 361—401. 1926. 

Rhoda Erdmann und ihre beiden Mitarbeiter beschäftigen sich seit einigen 
Jahren besonders mit Kulturen von Milzgewebe in vitro. Von Hilde Eisner wurde 
die Milz des eben geborenen Tieres gezüchtet, während Laser die Aufgabe zuerteilt 
war die Peroxydasereaktion an Milzkulturen auszuführen. In dieser ersten Arbeit 
wird das Verhalten der Histiocyten in der Rattenmilz einer näheren Untersuchung 
unterworfen. Die Milzstücke werden in Plasma gezüchtet, nach 2 Stunden, oder spä- 
testens nach 24 Stunden in neues Plasma umgesetzt; dann wird jeden weiteren Tag 
oder alle 2—5 Tage das Medium gewechselt und entweder das Mittelstück oder die 
ausgewanderten Zellen allein weiter gezüchtet. In den ersten Tagen wird eine Aus- 
wanderung von kleinen Lymphoeyten und Granulocyten beobachtet, welche vom 3. Tage 
an stark abnimmt und am 5. oder 6. Tage fast völlig beendet ist. Das quantitative 
Verhältnis der kleinen Blutzellen bis zum Ende des 1. Tages entspricht ihrem nor- 
malen Vorkommen im Blute und Milz. Vom 2. Tage ab kann eine deutliche Vermeh- 
rung reifer Granulocyten eintreten. Es zeigen sich kleine Zellen mit polynucleären 
Kernen und Granula im Protoplasma, und es ist gerade die Zahl der eosinophilen 
Leukocyten, welche sich vermehrt. Vom 2. oder 3. Tage ab beobachtet man ein starkes 
Auftreten von Endothelzellen; .diese Zellen zeigen keine Oxydasereaktion. Von diesen 
Endothelien lösen sich runde Zellen ab; in seltenen Fällen beginnen diese zu phago- 
cytieren. Aus dem Milzgerüst entstehen kleinere Reticulumzellen, welche ebenfalls 
phagocytieren können. Es geht aus diesen Untersuchungen hervor, daß die Endothel- 
zellen und Reticulumzellen Zellarten sind, die ein ganz verschiedenes genetisches Alter 
haben. Die Endothelzellen, als die genetisch älteren, liegen im geschlossenen typisch- 
endothelialen Verbande in der erwachsenen Milz. In vitro sind sie kenntlich an dem 
ganz schwachen Speicherungsvermögen und an dem eigenartigen Aufbau ihres Zell- 
plasmas, das niemals so grob vakuolisiert erscheint, wie das der retikulären Zellen. Die 
Kerne sind stark chromatisch; das Chromatin ist oft gitterförmig und brockenartig 
angeordnet. Die Retieulumzellen sind an der maschigen Struktur ihres Plasmas zu 
erkennen; die Kerne sind chromatinarm. Die Ursprungsstätte der retikulären Zellen 
sind die starren Fasern der embryonalen Milz. H.C. Voorhoeve (Amsterdam). 

Paschkis, Karl: Zur Biologie des retieulo-endothelialen Apparates. IV. Mitt.: 
Über Folgen der Milzexstirpation. (Kaiser Franz Joseph-Spit., Wien.) Zeitschr. £. d. 


ges. exp. Med. Bd. 49, H. 4/6, 8. 658—672. 1926. 
Verf. beschreibt Spätbefunde bei milzexstirpierten Ratten. Die Nachprüfung erfolgte 
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2—-4 Monate nach der Operation. Makroskopisch war nur eine Vergrößerung der mesenterialen 
und der retroperitonealen Lymphknoten nachweisbar. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
wurden in der Leber intracapilläre Zellherde nachgewiesen, deren Zellen nicht speicherten, 
aber zum Teil die Oxydasereaktion, zum Teil mit Eosin die Hämoglobinreaktion ergaben. 
Ein großer Teil der Zellelemente verhielt sich allerdings diesen Reagenzien gegenüber refraktär. 
Daneben konnten periportale, meist aus Rundzellen gebildete Herde gefunden werden und 
als inkonstante Erscheinung eine sinusartige Erweiterung der Capillaren. Bei einem Tier 
fanden sich Herdchen, die aus Leukocyten gebildet wurden. Vitalfärbung ergab bei operierten 
Tieren deutlich eine stärkere Speicherung als bei Kontrolltieren, auch der Eisengehalt in den 
Lebern operierter Tiere war besonders in den Sternzellen vermehrt. Die Sinusendothelien der 
Lymphknoten waren vermehrt und ließen eine intensive Farbstoffspeicherung und teils diffuse, 
teils granuläre Eisenspeicherung erkennen. Es findet sich also bei der Ratte nach Milzexstir- 
pation eine deutliche Veränderung des übrigen Retikuloendothels. Am auffallendsten sind 
die Veränderungen an der Leber. Hier tritt ein neugebildetes, sehr unreifes, undifferenziertes, 
aber nach verschiedenen Richtungen differenzierungsfähiges Mesenchymgewebe auf. Neben 
einer deutlichen Reaktion der Sternzellen findet man nicht speichernde Elemente, die zum 
Teil Blutbildungsherde darstellen und in ihrer Gesamtheit nicht schlechthin als Milzersatz- 
gewebe anzusprechen sind. (III. vgl. diese Berichte 1, 439.) Krauspe (Leipzig). 

Paschkis, Karl: Zur Biologie des retieulo-endothelialen Apparates. V. Mitt.: 
Immunbiologische Vorgänge am milzexstirpierten Tiere. (Kaiser Franz Joseph-Spit., 
Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.49, H. 4/6, 8. 673—677. ‚1926. 

Zur Prüfung der Immunkörperbildung beim splenektomierten Tier wurden derartig ope- 
rierte Ratten wenige Tage bis zu 6 Wochen nach dem Eingriff mit Streptokokkenvaceine 
immunisiert und teils gleichzeitig, teils nach erfolgter Immunisation' mit Trypanblau ge- 
speichert. Alle Tiere nehmen den Farbstoff gut auf. Beim vaccinierten Normaltier bleibt die 
Speicherung in der Milz aus, während beim operierten Tier die entsprechenden Zellen in der 
Leber wider alles Erwarten den Farbstoff reichlich aufnehmen. Nun ist zweifellos die Spei- 
cherungsfähigkeit der einzelnen Bestandteile des’ Retikuloendothels nicht gleich. Die Leber- 
endothelien könnten eine größere Funktionsbreite besitzen als die Milzendothelien. Die An- 
tigenproduktion ist aber nach Ansicht des Verf. im wesentlichen auf die Milz beschränkt, nach 
deren Ausschaltung verteilt sie sich auf den ganzen übrigen retikuloendothelialen Apparat, 
so daß jede Zelle nun viel weniger zu leisten hat. Diese beiden Umstände spielen wohl die 
Hauptrolle bei der oben erwähnten Erscheinung. Vielleicht steigert auch schon die Milz- 
exstirpation als solche die Leistungsfähigkeit des übrigen Retikuloendothels. Krauspe. 

Murphy, James B.: Certain etiologieal factors in the eausation and transmission 
ol malignant tumors. (Sichere ätiologische Faktoren bei der Entstehung und Über- 
tragung maligner. Tumoren.) (Rockefeller inst.; f. med. research, New York.) Americ. 
naturalist Bd. 60, Nr. 668, 8, 227—233.) 1926. ww 

.. .„ Die Arbeit gibt einen kurzen zusammenfassenden Überblick über die neuere experimentelle 
Geschwulstforschung. Berücksichtigt sind die Untersuchungen über die Biologie der transplan- 
tablen und spontanen Ratten- und Mäusetumoren, die Versuche über Erzeugung maligner Ge- 
schwülste durch Reize (Spiropteren-Krebs, Teer-Krebs, X-Strahlen-Krebs), ferner die Beob- 
achtungen über die Übertragung des Rous-Sarkoms, insbesondere die Arbeiten von Gye und 
Barnard. Neue Tatsachen und neue Gesichtspunkte enthält die Arbeit‘ nicht. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 

Roffo, A. H., und L. M. Correa: Die eytolytische Aktion des Selenium und seiner 
Verbindungen, (Inst. f. Krebsforsch., Buenos Aires.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 23, 
H.1, 8.82—84. 1926. 

Selensaures Kalium vermag in vitro Tumorzellen (Gewebebrei vom Spindelzellensarkom 
der Ratte) in höherem Maße aufzulösen als normales Gewebe (Leberzellen). Infolge seiner 
Toxizität ist jedoch das K,SeO, für die Anwendung in vivo ungeeignet. In dem Rubidium- 
seleneyanid (RbSeCN) fanden die Autoren eine Substanz, von hoher cytolytischer Wirkung 
(in vitro) bei relativ geringer Toxizität. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Lewis, Margaret Reed, and Howard B. Andervont: The serial transmission of 
ehieken tumors by means of injeetion of the white bloodeells and the plasma. (Die 
Reihenübertragung von Hühnertumoren mit Hilfe von Injektion der weißen Blut- 
zellen und des Plasmas.) (Carnegie laborat. of embryol. a. dep. of the filterable viruses, 
school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ, of 
hyg..Bd. 6, Nr. 3, 8.498—-505. 1926. 

Da gefunden worden ist, daß es hypertrophierte und umgewandelte Blutzellen 
sind mit Einschluß der Clasmatoeyten, welche vom gewöhnlichen Typ abweichen, 


sich durch Mitose vermehren, die Hyperplasie von indifferentem Gewebe bilden und 
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so die bösartigen. Zellen der Hühnertumoren darstellen, wurde versucht, festzustellen), 
ob ‚das Blut; selbst das tumorerzeugende Agens enthält. ' Plasma und: Leukocyten 
wurden daher getrennt in verschiedene‘ Hühner injiziert, die letzteren, nachdem’ sie 
mehrfach in Locke-Lösung gewaschen worden waren. Hinzugefügt wurde stets eine 
kleine Menge: von sterilem Kaolin. 'Es'gelang bei Verwendung eines: Indoltumortieres 
als Auskangsmateniäl mit dem Plasma, nicht dagegen mit:den weißen Blutzellen’einen 
Impftumor zu erzeugen. Ein ähnliches Resultat ergab sich 'bei’Verwendung eines mit 
getrocknetem Hölsschen Sarkom geimpften Tieres. In einem weiteren: Versuch gelang 
esaber gerade mit den gewaschenen Leukoeyten eires Tumorhuhnes —:dessen Tumor 
von' einem urdpeänprichen Indoltumor abstammte — eine außerordentlich'starke und 
allgemeine Tumoraussaat in einem weiteren Huhn zw erhalten. ' Dieser Tumor wurde 
mit Erfolg weitergezüchtet, und auch’ die Injektion 'des' Plasmas dieses Tieres rief 
einen. kleinen Tumor: hervor,:der aber. den ‘Originalgeschwülsten ganz-unähnlich war 
und viel mehr dem gewöhnlichen: Spindelzellsarkom: ähnelte. Er: war: abgekapselt, 
und der umliegende Brustmuskel war normal. Es:ergab sich'auch dürch weitere .Ver- 
suche, daß der Carrelsche Indoltumor durch gewaschene Leukocyten übertragbar ist. 

Bei Serienverpflanzungen von Rousschem: Sarkom her’ ergab sich Übertragungsfähig- 
keit sowohl durch das Plasma wie durch die Leukooyten. Im ganzen: ergab'sich ein 
höherer: Prozentsatz von "Tumoren durch’ die Injektion von Leukocyten als durch .die 
von Plasma. Die Tumoren behielten nach den; Blutpassagen. ihre Charakteristica, 

und im allgemeinen zeigten .die von Carrelschem Indoltumor oder Rousschem: Sarkom 
herstammenden Geschwülste wenig ‚Unterschiede. :Die Anwesenheit des tumorerzeugen= 
Ge ee im Biit war = von ‚der era von: Metastasen abhängig. 

i b i H. rg are 


" Keimzellen. 

 Eoisson, Raymond: ‚Sur, la Constitution du ehondriome, de Peppareil de Geist “ 
de, ‚Pidiosome ‚dans les ‚eellules, sexuelles ‚males de Notoneeta. maculata Fah. „(Hemipt. 
Notoneetidae).. (Die,, ‚Bildung. des ‚Chondrioms, des Golgiapparates und. des ‚Idiozoms 
in den ne Geschlechtszellen von Notonecta maculata. ) (Laborat, de zool., fac. 
des sciences, Caen.) ‚Cpt. ‚rend. des seances de la.soc, de biol., Bd, 94, Nr. 13, S. 1007 
bis 1009, 1926; . f 
.. Die Affinität der Dietyosome für Neutralrot, in a jungen 8 Spermiden a 
der Bildung. des Idiozoms . am deutlichsten.. Jedes Dictyosom ist derjenige Teil einer. 
Kugel der 0,0, nur wenig reduziert: und: sich mit. Ag schlecht imprägniert, während 

r „Halbmond“ sich. stark schwärzt. Auch Neutralrot wirkt, nur, langsam. Daher 
in ‚bläschenförmige Eindruck, den die „Dietyosome | machen. Nicht, alle, osmiophilen 
Körper in. der Spermioeyte 'sind gleichartig. Es gibt einen (oder 1—4), der, obwohl 
osmiophil,, sich. in. essigsauren Fixiermitteln nicht auflöst. Solche Körper sind von 
einer, mucoiden, mit ‚Lichtgrün ‚färbbaren, Hülle ‚umgeben: . Das primäre Idiozom 
gehört, ‚hierher. Bei Notonecta orientieren sich die Golgikörper unmittelbar um.das 
primäre Idiozom. Das Chondriosom besteht aus Ohondriokonten und aus 2 Haufen 
von. unregelmäßigen Filamenten, , die. die’ Osmiumsäure, schneller als die Chondrio- 
konten reduzieren, Silber aber schr schlecht annehmen, Während. der ‚Wachstunas- 
periode zerfallen die Filamente und mischen sich unter die Chondriokonten, mit denen 
zusammen. sie den Mitochondriennebenkern liefern. ‚ Die. Golgikörper entleeren sich 
während der Bildung des definitiven Idiozoms nach dem primären Idiozom zu, in dessen 
Innern sich eine stark färbbare, ‚kugelige Masse absondert: das Archosom, Aus dem 
letzteren entsteht; ‚nach komplizierten ‚Umwandlungen das. Acrosom. : Depdolla. 

‚, Fasten, Nathan: ; Spermatogenesis of the black-elawed 'erab, Lophopanopeus, bellus 
(Stimpson) Rathhun., (Spermatogenese der schwarzklauigen Krabbe Loph. bellus.) 
(Dep. of, zool., ‚Oregon, agricult.. coll., Corvallis, Oregon.) Biol. bull, ‚of the ‚marine biol. 
laborat., Bd. 50, Nr..4, 8.277 —292. 1926. 

Die in, primären Spermiogonien sind doppelt so en wie sie sekundären. 
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In den Spermiogenienmitosen sind etwa 124 Chromosome vorhanden, genaue Zählung 
ist nieht möglich. Die haploide Chromosomenzahl beträgt 64. Mit den Spermiogonien 
sind sehr große, verschieden gestaltete Nährzellen vergesellschaftet, vermutlich um- 
gewandelte Spermiogonien, die sich nieht amitotisch teilen. In den Spermiocyten 
legen sich die leptotänen Fäden Seite an Seite paarweise zusammen, im Pachytän 
sind deutliche Doppelfäden zu erkennen. Im Diplotän treten die Partner der Doppel- 
fäden an den Enden wieder auseinander und werden selbst längs gespalten, so daß 
jedes Doppelchromosom aus 4 Fäden besteht. Durch x-förmige Übergangsformen 
bilden sich Praetetraden, die aus einem Paar von parallelen, in der Mitte quer gespal- 
tenen Fäden bestehen. Durch Verkürzung formt sich aus jedem der 4 Fäden eine Kugel 
und durch Verschmelzung der beiden Hälften eines Univalents typische hantelförmige 
Tetraden. Während der Wachstumsperiode wird im Cytoplasma ein von einem hellen 
Hof umgebener chromatoider Körper sichtbar, der in jeder der beiden Reifungstei- 
lungen ungeteilt zu dem einen Pol gelangt, also nur jeder vierten Spermide zugeteilt 
wird. Die erste Reifungsteilung ist reduktional, die zweite Reifungsteilung äquational. 
Während der Spermiohistogenese wird der chromatoide Körper ausgestoßen. Unter- 
dessen wird der Kerninhalt äußerst feinkörnig, bis auf einen kugelförmigen, karyosom- 
ähnlichen Körper. Neben dem Kern erscheint eine dichtkörnige Masse, den Mito- 
chondrien ähnlich, aber nach Ansicht des Verf. aus dem Kern diffundiertes Kern- 
material. In diese wandert das Centriol ein, sie bildet dann einen Ring zwischen 
dem Kern und einer schon vorher entstandenen Vakuole. Das Centriol und der ka- 
ryosomähnliche Körper legen sich zusammen und dringen in die Vakuole ein, wo: sie 
den später röhrenförmigen Zentralstab bilden. Am distalen Pol der Vakuole diffe- 
renziert sich eim zweites Bläschen, das den dornförmig gewordenen Zentralstab um- 
schließt. Schließlich verschmelzen „Mitochondrienring‘‘ und Kern. Die Spermien 
bilden bei der Explosion 3—6 Strahlen aus, die 4- und Östrahligen sind am häufigsten. 
Depdolla (Charlottenburg). 

Stohler, R.: Die Chromosomen des Hodens und des Bidderschen Organs von Bufo 
viridis Laur. (Zool. Anst., Univ. Basel.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 6, $S. 349—351. 1926. 

Bufo viridis erwies sich als günstig für Chromosomenuntersuchungen. In der 
Metaphase der Spermatocyten wurden 11 Chromosome festgestellt. Sie zeigen kon- 
stante Größenunterschiede, es gibt 4 I 2 mittlere und 5 kleine. Ungünstiger für 
die Untersuchung sind wegen der Überkreuzungen der langen Schleifenenden die 
Spermatogonienmitosen, doch ließen sich trotzdem mit Bestimmtheit 8 große, 4 mitt- 
lere, 10 kleine Chromosome feststellen. Geschlechtschromosome wurden nicht ge- 
funden. Im Bidderschen Organ desselben Tieres wurden Oogonienmitosen gezählt. 
Sie glichen in jeder Hinsicht den Spermatogonienmitosen. Die Krötenmännchen sind 
nach des Verf. Ansicht als Rudimentärhermaphroditen im Anschluß an Witschi auf- 
zufassen. P. Hertwig (Berlin). 

Muschat, Maurice: The effeet of variation of hydrogen-ion eoncentration on the 
motility of human spermatozoa. (Einfluß der Änderung der (H')-Konzentration auf 
die Bewegung menschlicher Spermatozoen.) (John Herr Musser dep. of research med. 
a. dep. of urol., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Surg., gynecol. a. obstetr. 
Bd. 42, Nr. 6, 8. 778—781. 1926. 

Zu einem Tropfen frischen menschlichen Samens (Ejaculat) wurden 4 Tropfen 
einer Pufferlösung bestimmter (H')-Konzentration gegeben und sofort im hängenden 
Tropfen unter dem Mikroskop untersucht. Mit einer Stoppuhr wurde die Zeit gemessen, 
die das Spermium jeweils zur Zurücklegung einer Maßeinheit gebrauchte, und die An- 
zahl der sich bewegenden Spermien gezählt. Als Puffer wurden die Puffer von Sören- 
sen benutzt. Unterhalb p, = 6 wurde keine Bewegung der Spermien des durch den 
Puffer verdünnten Samens beobachtet. Die Anzahl der sich bewegenden Spermien 
und die Fortbewegungsgeschwindigkeit wuchs mit steigendem 9, bis zum Optimum 
Pu = 8,5. Alkalischere Reaktion verminderte die Beweglichkeit, d. h. in dieser Unter- 
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suchung die Anzahl der sich bewegenden Spermien und die Fortbewegungsgeschwin- 
digkeit. Samenflüssigkeiten die mit Puffern von p, = 4,0 versetzt waren, konnten durch 
Wiederherstelluug alkalischer Reaktion zu Bewegungen veranlaßt werden. (Die 
Arbeit stellt eine Bestätigung der Untersuchungen des Ref. dar. Arch. f. Entwick- 
lungsmech. Bd. 103, 106. 1924.) Redenz (Würzburg). 

Frankenberger, Zdenko: Über die Entwicklung des Eies der weißen Maus. Biol. 
gen. Bd. 2, Nr. 1/2, 8. 21-62. 1926. 

Nach der Beendigung der karyokinetischen Teilung der Oogonien, die 24 Chromo- 
somen besitzen, tritt die Rizelle in das Stadium der Oocyte I. Ordnung ein. Die Ver- 
änderungen sind durch die Vergrößerung des Volums des Zellkörpers und des Kernes 
charakterisiert. Das: Chromatin, das bis jetzt — nach der letzten karyokinetischen 
Teilung — auf dem Lininnetz in Form von feinen Körnern zerteilt war, verbindet sich 
in einen langen, wahrscheinlich zusammenbängenden, dünnen, Faden — das leptotäne 
Stadium. Es erscheinen 1, 2 oder auch noch mehrere Nucleolen. Der unregelmäßige 
Verlauf des Fadens wird mehr orientiert, zugleich konzentriert sich aber der Faden 
zu einem Kernpol und wird dicker (Synapsis). Dann lockert sich der Fadenknäuel 
wieder auf, im Kern kann man schließlich 12 basophile Schlingen feststellen, die später 
deutlich verdoppelt sind; manchmal kann man auf den. Wipfeln der Schlingen eine deut- 
liche Unterbrechung konstatieren. Nucleolus ist entweder ausgebildet oder fehlt. Das 
ist das Bukettstadium, das pachytäne, evtl. diplotäne Stadium. Darauf werden die 
Schlingen blasser, sie verlieren die intensive Basophilie, auch ihre genaue Orientierung 
geht verloren, die Doppelnatur der Fasern verschwindet, kleine Nucleolen treten auf. Die 
Desintegration der Fasern schreitet fort, die Nucleolen reduzieren sich auf einen einzigen 
großen (selten zwei); die Fasern bilden ein Netz aus, dem zuerst noch Chromatinkörner 
aufgelagert sind, aber schließlich ist die gesamte basophile Substanz nur im Nucleolus 
konzentriert — das Keimbläschenstadium, der diktyotische Kern. Auf diesem Stadium 
verharrt er sehr lange — für die ganze Zeit des größten Hauptwachstums der Oocyte. 
Vor der Reifung wird der Hauptnucleolus vakuolisiert, die basophile Substanz tritt 
aus ihm in Form immer zahlreicherer kleiner Nucleolen aus, die sich aber. schließlich 
auf 12 kleine, basophile Nucleolen reduzieren, unsicher, ob. durch Zusammenschmelzen 
kleiner Kernkörperehen oder durch Auflösen der übrigen und Wachstum der defini- 
tiven. Der ursprüngliche Hauptnucleolus persistiert als eine acidophile Vakuole. Die 
Lininfasern des Kernnetzes beginnen sich dann zu jenen 12 Nucleolen zusammenzu- 
ziehen und wohl unter Beteiligung der basophilen Substanz der letzteren und ihrer 
eigenen achromatischen Substanz bilden sie 12 Tetraden aus, die schließlich — sich 
rein basiehromatisch färbend — in die Reifungsspindel eintreten. — Über das Schick- 
sal und das gegenseitige Verhältnis der beiden Hauptkomponenten des Kernes, der 
Chromosomen. und. der Nucleolen, ergeben die Untersuchungen folgendes: Individuali- 
sierte Chromosomen finden wir zuerst in den Oogonialmitosen, wo ihre Zahl 24 beträgt. 
In der Anaphase der oogonialen Teilungen rekonstruieren sich die Ruhekerne, die mit 
einem Lininnetz und chromatischen Körnern ausgezeichnet sind. Verf. hält die Chro- 
mosomen für aus 2 Substanzen bestehend, dem Lininsubstrat und der auf demselben 
aufgelagerten basichromatischen Substanz, möge sich die letztere auf der ersteren 
in Form von Körnchen oder eines Fadens zeigen, der das Lininsubstrat spiralig um- 
wiekelt. Zum Anfang der Wachstumsperiode entsteht ein dünner Faden, ähnlich 
wie bei dem Spirem in der Teilungsprophase. Zugleich erscheinen die ersten Nucleolen 
wahrscheinlich als Produkte des Kernstoffwechsels. Die Faser selbst zieht sich in der 
Synapsis zusammen, dann erscheinen wieder individualisierte Chromosomen im pachy- 
tänen Stadium. Sie sind deutlich aus einem Lininachsenfaden und chromatischen 
Körnchen zusammengesetzt. Die längliche Spalte zwischen beiden Längshälften 
der Schlingen wird für ein Zeichen der Spaltung einzelner Chromosomen angesehen. 
Die Schlingen sind in der Zwölfzahl vorhanden; eine jede entspricht also 2 ursprüng- 
lichen Chromosomen der oogonialen Teilungen. Diese Chromosomen sind wahrschein- 
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lich mit ihren Enden verbunden ;'ein Zeichen sind die' manchmal beobachteten Quer- 
spalten auf den Schleifenwipfeln. Im pachytänen Stadium wäre also die Konjugation 
der Chromosomen zustande: gebracht, und zwar durch Metasyndese; es handelt sich 
um die Pseudöreduktion, die durch die halbe: Zahl der Schlingen sich äußert. In dieser 
Zeit, die gewiß einer intensiven generativen Tätigkeit der Chromiosomen entspricht, 
sind die'Nucleolen' keine konstanten 'Kernbestandteile: Wenn’ sich wieder ‚die‘mani- 
feste Individualität der Chromatinschlingen verliert, die mittels ‚Seitenzweigen sich 
zum Retieulum des Keimbläschens verbinden, 'zieht‘sich die basophile Substanz zuerst 
in eine größere: Zahl kleiner Nueleolen, schließlich aber in einen einzigen (höchstens 
zwei) Nucleolus zusammen. Jedoch'ist dieser: Nucleolus, wie sein späteres Schicksal 
anzeigt, nicht bloß aus der basophilen Substanz gebildet, sondern besteht. wieder aus 
dem oxyphilen. Substrat, welches mit ‘Basichromatin: imprägniert ist. ‘Gegen Ende 
der Wachstumsperiode erscheinen wieder individualisierte Chromosomen. : Sie. bilden 
sich unter Beteiligung sowohl des achromatischen Lininnetzes, als auch:der basichroma- 
tischen 'Nucleölensubstanz. Diese letztere tritt aus dem: Nucleolus 'zuerst''in Form 
von kleinen Körnchen heraus, die'schließlich in 12 größere Nucleolen'zusammenfließen: 
Die basophile Substanz dieser Nucleolen geht dann auf die Lininfasern des Kernnetzes 
über, aus’dem sich inzwischen auch die betreffenden Chromosomenanteile individuali- 
siert hatten, und so entstehen die 12 Chromosomen der: Reifungsteilung (Teträden).' 
Im Keimbläschenstadium ‘ist also die äußerliehe Individualität (der Chromosomen 
unterbrochen, und zwar sowohl was ihren Lininanteil, als was den. Chromatinanteil 
anbelangt. Der'erste Bestandteil, die Lininfasern, verbinden'sich sekundär zu einem 
Netz, in dem die Individualität einzelner Schlingen: vollkommen''verschwindet. : Der 
zweite Bestandteil, Chromatin, konzentriert sich schließlich im einzigen (in der weitaus, 
größten Anzahl der Fälle) Nueleolus.' Aber in: diesen beiden Fällen ist.die Individuali- 
tät nur maskiert; in der Wirklichkeit, essentiell, ‘ist sie erhalten. - Ji Kremer... 

Pollak,. Walther: Über Krystalloide in Eizellen von Macacus rhesus. (Histol. Inst., 
disch. Univ. Prag.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 8/9, 8. 202—204. 1926. u 

In zahlreichen Eizellen eines alten Macacus rhesus-Weibchens ließen sich nach Fi- 
xierung in Zenkerscher Flüssigkeit ausschließlich im Ooplasma stäbchenartige Bil- 
dungen feststellen, welche in ihrer Form an die Rein keschen Krystalle der menschlichen 
Hodenzwischenzellen erinnerten und zweifellos als krystalloide Bildungen aufzu- 
fassen sind. Besonders deutlich konnte man sie mit der Heidenhainschen Eisen- 
hämatoxylinmethode ‚darstellen, doch nahmen sie auch sonst die verschiedensten 
Farbstoffe an. Eine chemische Untersuchung, wurde.nicht vorgenommen. Die Form 
war die von kurzen, feinen, häufig auch .dickeren, plumperen zylindrischen Stäbchen 
mit meist abgerundeten oder auch leicht abgeschrägten Enden. Die Größe schwankte 
außerordentlich, die Länge zwischen 3—9 u. Auch die Zahl der in dem Durchschnitte 
einer Eizelle gefundenen ‚Krystalle war wechselnd und schien auch von dem Reife-, 
zustand des betreffenden Follikels abzuhängen. Die Höchstzahl der in einem Primär- 
follikel gezählten Krystalle betrug 3, am zahlreichsten, bis zu 13, fanden sie sich in 
Eizellen mittelgroßer Follikel. Doppelbrechung ließ sich nicht nachweisen. Das ge- 
häufte Auftreten der beschriebenen Krystalle bei einem lange Zeit gefangen gehaltenen 
Tiere legt den Gedanken nahe, daß sie vielleicht den abnormen Lebensbedingungen 
ihre Entstehung verdanken. Als ihr Bildungsmaterial dürften die Nährstoffe der Eizelle 
in Verwendung gekommen sein, 'J. Kremer (Bonn). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Wehmeyer, Lewis E.: Further eultural lite histories of the stromatie sphaeriales. 
(Weitere kulturelle Lebensgeschichten der stromatisch Sphaerials.) (Dep. of: botany,! 
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univ. of Michigan, Anm Arbor.) Americ. journ. of botany Bd: 13, Nr. 4, 8. 231 


‚bis 247. 1926. 


Folgende Pilze werden mit Hilfe einer vom Verf. schon früher geschilderten Kultur- 
methode in ihren morphologischen Verhältnissen studiert: Diatrype stigma. (Hoff.) 
De Not., Cryptosphaeria populina (Pess.) Sace., Cryptosphaeria eunomia (Fr.) Grev., 
Eutypella cerviculata (Fr.) ‚Sace., Diaporthe galericulata (Tul.) Saecc., Diaporthe 
obseura (Ph.) Sacc. Auf die Cytologie ist‘ nicht eingegangen. Nienburg (Kiel). 

Roesch, Arno: Studien über den Haferflugbrand, Ustilago avenae (Pers.) Jens. 
und den Glaithaferbrand, Ustilago perennans Rostr., mit besonderer Berücksichtigung 
der Immunitätsirage beim Haferflugbrand. Botan. Arch. Bd.13, H.5/6, 8.382 
bis 432. 1926. Sur 

‚Nach dem Auskeimen der in die Haferblütchen gelangten Sporen des Haferflugbrandes 
(Ustilago avenae) werden Konidien und Myzel gebildet, welche beim Austrocknen in Gemmen 
und Dauerwurzel umgebildet werden. Durch das Ausdreschen von Brandrispen der Nach- 
schoßhalme werden die Sporen umhergewirbelt und haben reichlich Gelegenheit, sich auf den 
Körnern festzusetzen. Nackthaferkeimlinge können dann im Frühjahr infiziert werden. Mit 
beginnender Blattbildung ist die Infektionsgefahr gering. Nur dann wird eine Infektion wirk- 
sam sein, wenn Pilzhyphen am Knoten oder in dessen unmittelbarer Nähe eindringen. Nach 
Durchbrechen der obersten Zellschichten des Keimlings wachsen die Pilzhyphen zwischen den 
Zellen weiter. Während Erbsen- und Rübenkeimlinge vom Haferflugbrand nicht'befallen wer- 
den, dringt das Pilzmyzel in Keimlinge von Weizen, Gerste, Roggen und Glatthafer ein,.ohne 
aber weiter wachsen zu können. Verf. glaubt, daß die Befallsverschiedenheit der Sorten als erb- 
liche Sorteneigentümlichkeiten anzusehen sind. Frühaussaat des Hafers nach Entfernen aller 
kleinen Körner mit geringer Keimenergie aus dem Saatgut wird empfohlen. Der Flugbrand 
des Glatthafers (Ustilago perennaus Rosts.) ist mit dem Haferflugbrand (Ustilago avenae 
Jens.) nicht identisch, obgleich sowohl in der saprophytischen wie in der parasitischen Lebens- 
weise große Übereinstimmung herrscht. Wilhelm Doll (Weihenstephan). 

Hommer, Maria: Über das Etiolement bei Farnpflanzen und die Ursachen des 
Etiolements im allgemeinen. Botan. Arch. Bd.14, H.1/2, 8. 1--46. 1926. 

Im ersten Teil der Publikation wird die Erscheinung des Etiolements von Farn- 
sporophyten morphologisch und anatomisch geschildert, was bisher noch nicht geschehen 
war. Zur Untersuchung wurden herangezogen: Aspidium filix mas, Asp. filix mas var. 
monstrosum, Asp. remotum, Asp. coriaceum, Asp. aculeatum, Nephrodium molle, 
Blechnum brasiliense, BJ. occidentale, Woodwardis radicans, Asplenium lineatum, 
Doodia aspera, Pteridium aquilinum, Adiantum gracillimum, Ad. cuneatum und Poly- 
podium Reinwardtii. Aus den für jede Art gesondert aufgeführten, ausführlichen An- 
gaben über die beobachteten morphologischen und anatomischen Veränderungen 
durch die Dunkelkultur werden hier: zusammenfassend: folgende Momente hervor- 
gehoben: Die Wedellänge wird bei manchen Arten verlängert, bei manchen verkürzt. 
Die Blattfläche wird, wenn auch nicht bei allen Arten gleich, stark zurückgebildet. 
Bei manchen völlig, bei anderen zu Knötchen oder kleinen Fiederchen. Entsprechend 
der Entwicklungsstufe geht auch die anatomische Ausbildung der Blattfläche 
verschieden weit. Die Zellen erreichen nie die Normalgröße und -gestalt. In den Meso- 
phylizellen und Schließzellen bilden sich + zahlreich Chloroplasten aus, deren Größe 
verschieden stark hinter der Normalgröße zurückbleibt. Die Farbe der Blattspindel 
ist weit weniger intensiv. Ihre Dicke kann je nach der Art größer oder geringer sein. 
Die Paleae besitzen bei allen Arten fast ihre normale Beschaffenheit. ‚Blattstiel- 
anatomie: Dickere Stiele kommen durch Hypertrophie des Grundgewebes, dünnere 
durch geringere Zellweite zustande. Die Tracheidenweite kann größer oder kleiner sein. 
Für alle Arten ist charakteristisch ‚das Ausbleiben der Ausbildung von peripheren 
Schutzscheiden und mechanischen Schutzscheiden des Gefäßbündels. Im zweiten Teil 
wird zunächst über das Ergebnis einer Nachprüfung Palladinscher Angaben berichtet, 
die der Genannte als Grundlage zur Erklärung des Zustandekommens von Etiolement, 
durch Änderung der Transpiration bei Lichtmangel, heranzieht. Die nach dem Vor- 
gange von Palladin mit Guttaperchastreifen umwickelten Versuchspflanzen (Vicia 
faba equina, Solanum tubernosum, Phaseolus oblongus) zeigten aber nicht die nach seine 
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Angaben zu erwartende Wuchsform von Lichtpflanzen. Dann wird das Verhalten 
der 3 genannten Arten in einer dritten Versuchsreihe geschildert, bei der die im Dunkeln 
eine Zeitlang herangezogenen Sprosse mit ihrer Spitze aus Dunkelkästen ans Licht 
herauswachsen gelassen wurden. Die beobachteten morphologischen und anatomischen 
Veränderungen, besonders der Grenzstelle, wurden mittels Vergleiches von völlig in 
Licht und Dunkel erwachsenen Kontrollpflanzen gewonnen. Der im Licht wachsende 
Teil hatte unbeeinflußt von der etiolierten Unterlage die Wuchsform von Lichtsprossen, 
der untere, etiolierte Teil die übliche Etiolementerscheinungen. Die Verf. schließt 
nun auf Grund der Vorstellung, daß ein Internodium in allen Teilen die gleiche Ernäh- 
rung erfahren müsse, auf den formativen Reiz des Lichtes als ausschlaggebenden 
Faktor im Sinne der Vorstellung Fittings, weil trotz der angenommenen gleichartigen 
Ernährung des Internodiums der Licht- und Dunkelteil dieses verschieden ausgebildet 
wird. V.Czurda (Prag). 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


Radtke, Fritz: Anatomisch-physiologische Untersuehungen an Blütenneetarien. 
(Botan. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. wiss. Botanik 
Bd.1, H.4, 8. 379—418. 1926. 


Untersuchungen an 19 Vertretern verschiedener Angiospermen-Familien führten zunächst 
zu dem Schlusse, daß alle floralen Nektarien von einer Cutieula überzogen sind. Die Aus- 
scheidung des Nektars kann stattfinden; 1. durch die cutieularisierte Membran hindurch, 
2. (nach Nieuwenhuis) durch Sekretionskanäle der cuticularisierten Membran, 3. unter 
Abhebung, aber ohne Zerreißen der Cuticula (Galanthus), 4. durch Saftspalten (häufigster 
Fall), 5. durch Bildung von Schleim in der Zellwand unter der Cuticula. Nach Versuchen, 
die hauptsächlich mit Blüten von Fritillaria imperialis angestellt wurden, sezernieren abge- 
waschene Nektarien genau so lange wie solche, deren Nektar nur abgesaugt wurde. Auflegen 
der Blüten auf 7—1l5proz. Rohr- oder Traubenzuckerlösung fördert die Nektarsekretion. 
Isosmotische KNO,-Lösungen setzen die Ausscheidung herab, es wird durch die Nektarien 
Salpeter ausgeschieden. Bepinseln der Nektarien mit Sublimatlösung oder Alkohol bewirkt 
die Einstellung der Sekretion. Die Ausscheidung scheint also durch die Tätigkeit der Nektar- 
zellen allein zu erfolgen, Der Blutungsdruck kommt nicht als Faktor für die Ausscheidung 
in Betracht. Ebenso scheint im Gegensatz zur Ansicht Pfeffers den auf den Nektarien vor- 
handenen, osmotisch wirksamen Substanzen keine Bedeutung für die Ausscheidung zuzu- 
kommen. Suessenguth (München)., 


Fortpflanzungsorgane. 


Ohga, Iehiro: On the strueture of some aneient, but still viable fruits of Indian 
lotus, with speeial referenee to their prolonged dormaney. (Über die Struktur einiger 
alter, aber noch lebensfähiger Früchte des indischen Lotus mit besonderer Beziehung 
auf ihre verlängerte Ruhe.) Japan. journ. of botany Bd. 3, Nr.1, 8. 1-20. 1926. 

Der Verf. dieser sehr interessanten Arbeit hatte Gelegenheit, Früchte des indischen 
Lotus, wahrscheinlich Nelumbo nucifera Gaertn., die ein sehr hohes Alter hatten, 
zu untersuchen. Gerade wegen ihres außerordentlichen Alters und wegen ihrer be- 
wahrten Lebensfähigkeit erwecken sie in hohem Grade das wissenschaftliche Interesse. 
Die Früchte stammen aus einer prähistorischen Torfschicht des Pulantienbeckens 
in der Südmandschurei. Die Pflanzen, von denen die Früchte stammen, wuchsen 
jedenfalls in einem prähistorischen See, von dem es nicht sicher ist, seit wann er trocken 
liegt. Nach den Untersuchungen von Murakami dürfte aber der See seit den letzten 
300 oder 400 Jahren trocken sein. Danach dürften auch die gefundenen alten Lotus- 
früchte ein Alter von ungefähr 300—400 Jahren haben. Mehr als 200 dieser alten 
Früchte haben ihre Lebensfähigkeit erwiesen und haben bei richtiger Behandlung 
auch gekeimt. Diese Behandlung besteht darin, daß die Früchte unter Wasser ge- 
taucht liegen, nachdem die Fruchtschale auf chemische oder mechanische Weise ent- 
fernt oder zerbrochen oder durchlocht wurde. Die Wasserundurchlässigkeit der Frucht- 
schale ist auch ein Merkmal der rezenten Lotusfrüchte. Während der jahrhunderte- 
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langen Ruhe in der ununterbrochen feuchten Torfschicht haben die Früchte doch 


nie genug Wasser aufgenommen, um die Keimung einzuleiten. Die Erhaltung der 
Lebensfähigkeiten durch so lange Zeit ist wahrscheinlich der Erhaltung von Wasser 
und Gas im Gewebe des Embryos zuzuschreiben. Die Beschaffenheit der Fruchtschale 
verhindert sowohl den Eintritt von Wasser von außen als auch den Wasserverlust 
yon innen her: auch waren die Früchte vor schnellen Temperaturschwankungen durch 
ihre Einbettung in der Torfschicht geschützt. Die Langlebigkeit der Lotusfrüchte 


- ist bekannt und wurde schon von verschiedenen Autoren berichtet. Von Nelumbo 


kennt man 2 Arten, N. nucifera und N. lutea. Erstere hat ihre Heimat im südöst- 
lichen Asien, letztere im zentralen Nordamerika. Erwachsene Pflanzen aus den alten 


. Samen stehen noch nicht zur Verfügung und es ist daher unmöglich, die Art genau 


zu bestimmen. Die alten Früchte sind etwas kleiner als die rezenten Früchte von 
N. nucifera, es ist aber schwer vorstellbar, daß sie der amerikanischen Art angehören. 
Sowohl die alten als auch die rezenten Früchte sind ellipsoidisch, aber die rezenten 
Früchte sind größer. 


n Alte Früchte: Rezente Früchte: 
Länge der vertikalen Achse (mm) . ...... 15,0—17 16,7—18,8 
Länge der horizontalen Achse ......... 9,2—10,5 10,7—12,6 
Durchschnittsgewicht (8)... ... 2 22.2.% 0,83 1,24 


Die Farbe der alten Früchte ist dunkelbraun, die der rezenten lichter, graubraun. 
Mit Ausnahme des apikalen Teiles sind die alten Früchte mit kleinen Grübchen punk- 
tiert, was die rezenten Früchte nicht zeigen. Bei den rezenten Früchten ist meist am 
apikalen Ende ein Restchen der Griffelbasis vorhanden, was bei den alten Früchten 
nie zu sehen ist; dagegen ist bei letzteren diese Stelle durch eine leichte Vertiefung 
zu erkennen. Am basalen Ende der Frucht ist eine Vertiefung zu sehen, deren Rand 
bei den alten Früchten glatt ist, bei den rezenten dagegen erhaben. Die Fruchtwand 
der alten Früchte ist brüchig, bei den rezenten dagegen hornig. Hierauf folgt in der 
vorliegenden Arbeit eine genaue anatomische und mikrochemische Untersuchung der 
Frucht- und Samenschale, betreffs der auf die Arbeit selbst verwiesen werden muß. 
Diese Untersuchung zeigt die vollkommene Undurchlässigkeit der Fruchthülle für 
Wasser. Das Eindringen von Wasser ist aber zur Einleitung der Keimung notwendig. 
Auf dieser Undurchlässigkeit für Wasser beruht auch die lange Lebensfähigkeit der 
alten Früchte. H.Cammerloher (Wien). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere, 


Christophers, $. R., H. E. Shortt and P. J. Barraud: The anatomy of the sandily 
Phlebotomus argentipes, Ann. and Brun. (Diptera). I. The head and mouth parts of 
the imago. (Die Anatomie der ‚„sandfly‘‘ Phlebotomus argentipes, Ann. and Brun. 
[Diptera]. I. Der Kopf und die Mundteile des Vollkerfes.) Indian med. research 
memoirs Jg. 1926, Nr. 4, 8. 177—204. 1926. 

Die umfangreiche Arbeit behandelt ausschließlich die Anatomie und Morphologie 
des Kopfes dieser Fliege. In den einzelnen Kapiteln kommen zur Darstellung: 1. die 
Hartteile des Kopfes, 2. die Anhangsgebilde des Kopfes (Antennen, Maxillen, Labium, 
Hypopharynx), 3. die Mundteile und ihre zusammenhängende Struktur (Mundhöhle, 
Speicheldrüsenapparat, Schlund), 4. die Muskulatur des Kopfes, 5. die Nervenzellen 
und die Nerven des Kopfes, 6. der Fettkörper des Kopfes, 7. die Tracheen des Kopfes, 
8. die Sinnesorgane des Kopfes. Die Ausführungen, auf welche im einzelnen hier nicht 
eingegangen werden kann, werden durch 10 sehr gute Tafeln erläutert. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Carman, 6. 6., and H. H. Mitchell: Estimation of the surface area of the white rat. 
(Schätzung der Körperoberfläche der weißen Ratte.) Americ. journ. of physiol. 
Ba. 76, Nr. 2, 8. 380—384. 1926. 

62 Ratten von 25—461 g Gewicht wurden getötet, ihr Fell auf Papier ausgebreitet 
und der Umriß ausgemessen. Gleichzeitig wurde die Länge des Kadavers von der 
54 
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Schwanzwurzel bis zum Widerrist gemessen. Die Berechnung der Meeh-Konstanten 
nach der Formel $=k- W 2], (S = Felloberfläche in Quadratzentimeter, W = Körper- 
gewicht in Gramm) ergab im Durchschnitt 11,36 + 0,05. Die größten Abweichungen 
betrugen 15,7, aber bei 74,2%, der untersuchten Individuen waren sie nicht mehr als 
5%, von 11,36. Die Einführung der Körperlänge in die Berechnung ergab keine grö- 
Bere Genauigkeit. P. Krüger (Berlin). 


Skelett. 

Dendy, Arthur: On the origin, growth, and arrangement of sponge-spieules: A study 
in symbiosis. (Der Ursprung, das’ Wachstum und die Anordnung der Spieula der 
Schwämme. Eine Symbiosestudie.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 70, 
Nr.1, 8.1—74. 1926. 

An der Hand einer Reihe von Kieselschwämmen setzt der Verf. auseinander, 
daß deren Nadeln ihren Aufbau dem Zusammenwirken zweier Faktoren verdanken, 
den Skleroplastiden und den Silicoblasten. Die letzteren umhüllen die ersteren, nach- 
dem sie sich meist in einen „Protorhabd‘‘ verlängert haben, und lagern die Kiesel- 
substanz an sie ab. Der Protorhabd stellt die Längsachse der jungen Nadel dar. Gabe- 
lungen können durch Verzweigungen dieser Achse bedingt sein, zumeist aber werden 
kompliziertere Nadelformen (-hypothetisch-) darauf zurückgeführt, daß bestimmt an- 
geordnete Gruppen von Skleroplastiden vorhanden sind, die durch Teilung entstanden 
sind, und Abnormitäten durch Unregelmäßigkeiten der Teilung erklärt. Die Sklero- 
plastiden selbst stellen kleinste Körnchen von der Größe eines Mikrokokkus dar und 
werden vom Verf. auch geradezu als Sclerococei bezeichnet, denn er glaubt in ihnen 
tatsächlich selbständige, symbiontisch im Schwammkörper lebende Organismen sehen 
zu müssen, die allerdings vielleicht keine echten Bakterien, sondern nur von solchen 
stammende Lebewesen sein sollen. In dem enormen Protorhabd einer Monoraphis 
sieht der Autor konsequenterweise auch noch einen solchen ausgewachsenen Kokkus! 
Ein Teil der „Symbionten‘“ wird nicht verkieselt und wahrscheinlich zur Eiinfektion 
benutzt. Irgendeinen Beweis für solche bizarre Auffassungen sucht man vergebens in 
der Abhandlung. Mag sie auch eine Menge guter Einzelbeobachtungen über Nadel- 
formen enthalten, a study in symbiosis stellt sie sicher nicht dar. P. Buchner. 

Mijsberg, W. A.: Die Morphogenie der Wirbeldornen der Säuger, im besonderen 
des Menschen. (Anat. Inst., Uni. Amsterdam.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H. 1/2, 8. 112—175. 1926. 

Die Untersuchung der Entwicklung der knorpeligen Dornfortsätze der Wirbe} 
verschiedener Säugetiere ergibt, daß der Entwicklungsgang, den der Verf. an Hand 
einiger schematischer Zeichnungen von Schnitten erläutert, bei den untersuchten Formen 
ein sehr verschiedener ist. Verf. unterscheidet sieben Typen der Entwicklung. Der 
Bildungstypus, den Verf. an Wirbeln der Ratte und des Kaninchens fand, besteht darin, 
daß die dorsalen Enden der Bogenhälften medianwärts vorwachsen, miteinander ver- 
wachsen und daß nach dieser Verwachsung aus der dadurch gebildeten dorsomedianen 
Knorpelmasse ein unpaarer Dorn hervorgeht. Der zweite Bildungstypus, den Verf. 
an den Thorakalwirbeln des Menschen fand, läßt sich folgendermaßen charakterisieren.. 
An den freien dorsalen Enden der Bogenhälften entstehen dorsolateral gerichtete 
Höckerchen, die dorsalen Enden nähern sich einander fast bis zur Berührung, und 
zwischen den Enden der dorsalen Bogen wird eine dichte Mesenchymmasse erkennbar, 
die die Anlage des Dorns bildet. ‚Bald greift nun die Verknorpelung auf dieses Mesen- 
chym über“; Verf. gibt aber nicht an, ob in diesem Mesenchym ein selbständiges Zen- 
trum der Knorpelbildung auftritt, wie zu vermuten ist, da er später angibt, daß die 
Grenze zwischen der medianen Anlage des Dorns und den Enden der Bogen zuweilen 
noch an der Kontur des Dornfortsatzes erkennbar ist. Ähnlich ist der dritte Typus, 
den Verf. bei Tarsius fand. Die Höcker der Bogenhälften sind dadurch gekennzeichnet, 
daß sie etwas mehr lateral gerichtet sind, sie bleiben bei der Verwachsung der Bogen- 
hälften zuerst selbständig, so daß bei der Entstehung des Dornfortsatzes aus dem 
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 Verwachsungsknorpel der Dorn zuerst dreispitzig ist und erst später durch starkes 


 Vorwachsen des medianen Teiles einspitzig wird. Wichtig für die weiteren Schluß- 
folgerungen des Verf. ist der Bildungstypus, den die Dornfortsätze der Wirbel des 
Schafes darbieten, Es entstehen an den Enden der dorsalen Bogen Fortsätze, die 
dorsalwärts gerichtet sind und fast die Länge des Dornfortsatzes erreichen, sie liegen 


zuletzt parallel nebeneinander und bilden den Dorn, indem sie ihrer ganzen Länge 


nach miteinander verwachsen. Ein weiterer Typus, den der Epistropheus einiger Nager 
zeigt, wird dadurch gekennzeichnet, daß an den freien Enden der Bogenhälften dorsal- 


' gerichtete Höcker sich bilden, die nach Verwachsung der Bogenhälften zuerst selb- 


ständig bleiben und die beiden Höcker eines zweihöckerigen Dornes bilden; bald ver- 
schmelzen die beiden Höcker zu einem einspitzigen Dornfortsatz. In ähnlicher Weise 
geht die Entwicklung des zweispitzigen Dornfortsatzes der Halswirbel des Menschen 
vor sich, doch bleiben die beiden Höcker dauernd selbständig. Der knöcherne Dorn- 
fortsatz jugendlicher Anthropoiden kann zwei- oder dreispitzig sein, während er bei 


. erwachsenen regelmäßig einspitzig ist. Beim Vergleich der Entwicklungstypen bei 


den Anthropoiden mit denjenigen beim Menschen kommt Verf. zu dem Schluß, daß 
der einspitzige Dornfortsatz als phylogenetisch primitiv zu betrachten sei, gegenüber 
dem zweispitzigen Dornfortsatz an den Halswirbeln des Menschen. Der gegabelte 
Halswirbeldorn des Menschen bilde sich durch Persistenz der Jugendform seiner Vor- 
fahren, ein Resultat, das in den Rahmen der Bolkschen Fetalisationstheorie passe, die 
aussagt: „In somatischer Hinsicht ist der Mensch ein zur Geschlechtsreife gelangter 
Primatenfetus.‘“ Unter den Variationen der Halswirbeldornen des Menschen unter- 
scheidet Verf. regressive und progressive. Als regressive Variationen bezeichnet Verf. 
die Bildung eines einspitzigen Dornfortsatzes, der, wie Verf. es für wahrscheinlich hält, 
dadurch entstehen soll, daß die Verwachsung der Dornfortsatzhälften weiter vorge- 
schritten ist als normal. Als progressive Variationen dagegen bezeichnet der Autor 
solche, die durch „Hemmung der Entwicklung‘ entstanden sind. „Am weitesten 
progressiv wäre also die Form, in welcher die Dornhälften bis an den Neuralkanal 
getrennt sind.“ Inwieweit diese Anwendung der Termini progressiv und regressiv 
mit der sonst gebräuchlichen Anwendung dieser Ausdrücke im Einklang steht, möchte 
ich dahingestellt sein lassen. Heinz Hayek (Wien). 

Broili, F.: Die Intereentra der Halsregion bei Pleurosaurus. Anat. Anz. Bd. 61, 
Nr.7, 8.171—174. 1926. 

An einem für diese Untersuchung günstig erhaltenen Exemplar eines Pleurosaurus 
aus dem Oberen Malm von Sappenfeld bei Eichstädt konnte der Verf. feststellen, 
daß sehr wahrscheinlich an allen präsacralen Wirbeln Intercentra wie bei Sphenodon 
ausgebildet sind. Das des Atlas war durch Suturen mit den beiden Bogenhälften ver- 
bunden. Das Intercentrum des Epistropheus ist größer als das des Atlas, es schließt 
mit konvexen Rändern an den Atlas und den Epistropheus an, ist aber mit keinem 
dieser Wirbel verschmolzen. An den Hinterrand des Epistropheus legt sich in eine 
Bucht an eine abgeschrägte Fläche das dritte Interzentrum. Aus dieser Lage schließt 
der Verf., daß dieses dritte Intercentrum auch dem Epistropheus zugehört. Nach dem 
Verhalten der ersten beiden Intercentra steht nach dem Verf. Pleurosaurus zwischen 
Platecarpus (Mosasaurier) und Varanus, während bezüglich des Verhaltens des dritten 
Intercentrums folgende Reihe aufgestellt wird: Sphenodon-Pleurosaurus-Oyclurus 
Varanus-Platecarpus. Hayek (Wien). 


Organe der Ernährung. 


Faure, Jean-C.: Sur P’oorigine adaptative de la tariere des hymönopteres parasites. 
(Über die ursprüngliche Funktion des Legebohrers bei den parasitischen Hymen- 
opteren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 15, 8. 1162— 1163. 1926. 

Im Gegensatz zu der Ansicht Roubauds (1917), der Bohrer der parasitischen 
Hymenopteren, also vor allem der Ichneumoniden und Braconiden, diene ursprünglich 
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durch Bildung der bekannten Saugröhren aus dem angestochenen Objekt der Eigenernäh- 
rung der Imago, seine Funktion bei der Eiablage habe sich nachträglich erst entwickelt, 
schließt sich Verf. 1.-L. Lichtenstein (1912) an, dem wir zwar die Entdeckung der 


Saugröhrenernährung verdanken, der auf der anderen Seite jedoch die Eiablage als die 


primäre Funktion des Bohrers betrachtet. Verf. weist hin auf die überaus zahlreichen 
Variationen der Eigenernährung mit teils pflanzlichem, teils tierischem Material ver- 
mittels der Mundwerkzeuge allein bzw. unter zu Hilfenahme des Bohrers (letzteres 
nur bei Tieren), der beim Anstich einen rasch erhärtenden Saft ausscheidet, der dann 
nach Einziehung der Stechapparatur jene Saftröhre bildet, und betont n. A. d. Ref. 
mit vollem Recht, daß einem derartig variablen Ernährungsakt ein Organ nicht primär 
zugeordnet sein könne, daß bei einer großen Zahl anderer Insekten in analoger Weise 
vorhanden und zweifelsfrei einer eindeutigen Funktion — eben der Eiablage — diene. 
Die in der Arbeit erwähnte Ansicht Roubauds, das persönliche Interesse, gemeint 
ist die Sicherstellung der Eigenernährung, sei hinreichend zur Erklärung aller „Hand- 
lungen‘ bei Insekten, stimmt nach Ref. naturgemäß ebensowenig, wie die Wheele- 
sche Theorie der Throphallanis zur Erklärung der Brutpflege und der Staatenbildung 
bei Ameisen. Hermann Legewie (Berlin.). 


Ping, Chi: On some parts of the visceral anatomy of the porpoise, neomeris pho- 
eoenoides. (Über einige Punkte der Eingeweideanatomie des Tümmlers, Neomeris pho- 
coenoides.) (Dep. of biol., agrieult. coll., nat. Southeastern univ., Nanking.) Anat. record 
Bd. 33, Nr. 1, 8. 13—28. 1926. 

Von dieser bisher auf ihre anatomischen Verhältnisse nicht untersuchten chinesischen 
Tümmlerart stand dem Verf. ein erwachsenes männliches Exemplar von 120 cm Länge zur 
Verfügung. Unter Beigabe von Zeichnungen und Angabe der Maße der formolkonservierten 
Organe werden beschrieben die anatomischen Verhältnisse des Kehlkopfes (ohne Muskulatur), 
der Lungen, des Herzens, Darmkanals mit Anhangsorganen, Urogenitalapparates. Totallänge 
des Darmes 1067 cm. Keine Spur eines Blinddarmes. Keine Gallenblase. Im Pansen 20 Cypri- 
noiden von 12-—25 cm Länge. Schuppen und Knochen werden anscheinend wieder ausgespien. 
Histologische und mikroskopisch-anatomische Angaben finden sich nur für einige Abschnitte 
des Darmkanals. Klatt (Hamburg). 


Meige, Henri: Variations morphologiques des levres. (Morphologische Variationen 
der Lippen.) Rev. de stomatol. Jg. 28, Nr.4, 8. 212—227. 1926. 

Das als Philtron bezeichnete Oberlippengrübchen zerfällt in eine nasal gelegene 
„gouttiere philtrale“ und eine lippenwärts-gelegene ‚‚fosette philtrale“, es wird seitlich 
begrenzt von erhabenen Rändern. Diese Ränder können mehr oder weniger weit aus- 
einanderliegen und verschieden stark vorspringen, wodurch im Verein mit der indivi- 
duell verschiedenen Länge der Oberlippe die Gestalt des Philtron variiert. Unterhalb 
des Philtron findet sich ein medianes Lippenhöckerchen, das schmal oder breit ent- 
wickelt und hoch oder tief gelegen und so stark ausgebildet sein kann, daß es 2 Öft- 
nungen zwischen Ober- und Unterlippe hervorruft. Entwicklungsgeschichtlich leiten sich 
die beschriebenen Bildungen von der Vereinigung der Ineisivenfortsätze, die selbst vom 
Stirnfortsatz stammen, her. K. Saller (Kiel). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Löhner, L.: Gallen- und Gallenwegstudien. I. Mitt. Zur Füllungs- und Entleerungs- 
mechanik der Gallenblase und über die Funktion der Valvulae Heisteri. (Physiol. Inst., 
Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H. 3/5, 8. 356-372. 1926, 

Verf. hat bei lebenden Kaninchen, an überlebenden Kaninchenorganen und an 
menschlichem Leichenmaterial Durchströmungsversuche der Gallenwege gemacht. 

Es wurde je eine Kanüle in den Gallenblasenfundus und eine in den Ductus hepatieus oder 
Ductus choledochus eingebunden, die Durchströmung erfolgte mit Hilfe der Mariotteschen 


Bürette, und es wurde mit der Stoppuhr festgestellt, in wieviel Sekunden l cem Ringersche 
Lösung durch die Gallenwege hindurchgeflossen war. 


Bei mittlerem Druck fließt die Lösung schneller vom Ductus hepatoentericus in 
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die Gallenblase hinein als umgekehrt. Bei geringem Druck wurde gelegentlich be- 
obachtet, daß Durchfluß zur Blase noch stattfand, in umgekehrter Richtung nicht. 
Bei Durchströmung unter hohem Druck verwischen sich die Unterschiede, und die 
Durchflußgeschwindigkeit ist in beiden Richtungen gleich. Die Ursache für dies Ver- 


halten liegt in den halbmondförmigen, spiralig gestellten Klappenbildungen im Blasen- 


hals und Ductus eysticus, die als Vavulae Heisteri zusammengefaßt werden. Bei Durch- 
strömung nach der Gallenblase hin entfaltet die Flüssigkeit das Cysticus- und Collum- 
lumen und preßt die freien Klappenränder wandwärts. Bei Durchströmung im 
Sinne der Gallenblasenentleerung dagegen verfängt sich der Strom in den sich taschen- 
artig ausbuchtenden Klappen und wird so gehemmt. Erst bei starkem Druck wird 
die Zentralpartie des Kanales durchgängig, mit zunehmender Erweiterung verstreichen 
die Klappen. — Verf. stellt weiterhin die Literatur über den Mechanismus der Gallen- 
entleerung usw. ausführlich zusammen und nimmt kritisch dazu Stellung.  Pfuhl.°° 


Kasche, Fritz: Die Histologie der Pars intermedia der Hypophyse beim erwachsenen 
Manne, (Pathol. Inst., Univ. Jena.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H.2, 8. 191—240. 1926. 


Die Histologie des Hirnanhanges bietet noch sehr viele Fragen, welche nament- 
lich für die Beantwortung physiologischer Probleme von Bedeutung sind. Es sei er- 
wähnt die Teilung der Hypophyse in Wachstums- und Stoffwechseldrüse (Biedl) 
und das Problem, ob bei verschiedenem Bau der Hypophysen von Tieren und Menschen 
die Resultate von Tierversuchen für die menschliche Physiologie Geltung haben. 
Die vorliegende Untersuchung wurde unternommen zur Prüfung einiger dieser histo- 
logischen Fragen. Das untersuchte Material bestand aus 9 menschlichen Hypophysen 
(von Männern, weil bei Frauen eventuell bleibende Veränderungen nach Schwanger- 
schaft zu erwarten wären), welche sehr kurz nach dem Tode (30—240 Min.) fixiert 
wurden in Flüssigkeit von Zenker ohne Eisessig. Nach Paraffineinbettung wurden 
Schnitte angefertigt, die mit verschiedenen Färbemethoden gefärbt wurden. Dar- 
unter befand sich die Methode von Maurer und Lewis, mit der diese Forscher 
in der Schweinehypophyse zwei verschiedene Zelltypen fanden in der Pars intermedia. 
Die sog. granulären hellen bilden die Hauptmasse. Ihr Sekret ist in Form kleiner 
Körnchen zur Darstellung zu bringen an unmittelbar post mortem fixierten Präparaten. 
Eine zweite Zellart (kolloidproduzierende Zelle) ist von geringerer Bedeutung. Im 
Vorderlappen sind mit dieser Methode verschiedene Zellarten zu finden, die sich aber 
von den Zellen der Pars intermedia genau unterscheiden lassen. Der Verf. hat diese 
Methode erprobt an einer Schweinehypophyse, die 2 Stunden post mortem fixiert 
wurde, konnte aber keine scharfe Trennung machen zwischen granulären und kolloid- 
produzierenden Zellen des Zwischen- und des Vorderlappens. Nach eingehender Be- 
sprechung der Literatur beschreibt er dann seine Befunde an menschlichen Hirn- 
anhängen. Es stellte sich heraus, daß es in der menschlichen Hypophyse keine für den 
Zwischenlappen typische Zellen gibt. Die Pars intermedia besteht hauptsächlich aus 
den im Vorderlappen bekannten basophilen Zellen, ist beim erwachsenen Menschen 
sehr gering ausgebildet, und ist nicht ein selbständiger, durch zelluläre Unterschiede 
zu begrenzender Abschnitt. Verf. lehnt dann auch die Teilung der Hypophyse in 
Stoffwechsel- und Wachstumsdrüse ab. Nur findet man in der Pars intermedia eine 
stärkere Kolloidanhäufung (Cystenschicht), aber die beim Schwein gefundenen Zellen 
fehlen. Die Epithelien der Cysten sind wahrscheinlich indifferente Vorstufen der 
Vorderlappenepithelien und stehen den plasmaarmen Hauptzellen nahe. Es wird dann 
noch darauf hingewiesen, daß sich im Hinterlappen stets verlagerte Epithelien des 
Vorderlappens und der Cysten befinden, während die anatomischen Verhältnisse eine 
isolierte Abstammung der Zwischenschicht (basophile Zellen) unmöglich gestalten. 


Das soll auch bei Extraktbereitung berücksichtigt werden. 
M. W. Woerdeman (Amsterdam). 
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Reizleitungssystem, Zentren. 


Kondratjew, N. $.: Über akzessorische Nervengebilde in der Brusthöhle beim 
Menschen. Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 3/4, 8. 69—78. 1926. 

Verf. untersucht die Nerven der Brusthöhle mit Hilfe einer eigenen, bereits 1925 
beschriebenen Methode einer makroskopischen Nervenfärbung an 16 Kindesleichen 
(Alter unter 2 Jahren) und 12 Feten (über 6 Monate alte) und vergleicht die Befunde 
am Menschen mit solchen beim Hunde. Beim Menschen unterscheidet Verf. ein „‚ge- 
meinsames Zwischengeflecht‘, ein weitmaschiges, subpleurales Nervengeflecht, be- 
stehend aus einem „supra-aortalen‘‘, einem „aortalen“ Geflecht und dem „Geflecht 
der hinteren Scheidewand‘“. Dieses „gemeinsame Zwischengeflecht“ begrenzt sich 
dorsal durch den „Truncus collateralis thoracis“, ein dem Truncus sympathicus parallel 
laufender, 4—5 Ganglienknoten enthaltender, paariger Nervenstrang, von Wrisberg 
(1780) als „‚nervus splanchnicus superior‘ beschrieben, der kranial mit dem „Ganglion 
supremum thoracis“, kaudal mit dem Nervus splanchnicus maior in Verbindung steht; 
dorsal verbindet sich dieser „Trunc. collat.‘“ mit dem Grenzstrang und den Spinal- 
nerven, während er ventralwärts in das „gemeinsame Zwischengeflecht‘“ Nerven- 
ästlein abgibt. Von diesem „gemeinsamen Zwischengeflecht“, in welches auch Vagus- 
äste eintreten, gehen die Innervationszweige zu den den einzelnen Brustorganen 
„eigenen“ Nervengeflechten. Das „Ganglion supremum thoracis“ ist beim Menschen 
ein etwa I mm dicker Knoten, hinter der Arteria subclavia gelegen; er bezieht Äste 
vom Gangl. cerv. inf., Gangl. thor. I, dem supraaortalen Geflecht und der Ansa Vieuss., 
während ein dicker Ast an der Art. subelavia absteigend in das Aortengeflecht über- 
geht, ein dünnes Ästlein zum kranialsten Knoten des Truncus collateralis zieht, end- 
lich einige noch feinere Ästlein in das pleurale Geflecht eintreten. Das Ganglion hat 
beim Menschen die vorherrschende Bedeutung, die es beim Tier hatte, verloren, in- 
dem es durch die Nervenbahnen des „gemeinsamen Zwischengeflechtes“ teilweise 
ersetzt wird. Aber auch beim Menschen läßt sich wie beim Tier (Dowgjallo, Ga- 
binsky usw.) ein „variierendes Innervationszwischensystem‘‘ feststellen, bestehend 
aus Gangl. supremum, Truncus collateralis und dem gemeinsamen Zwischengeflecht. 

W. Wirtinger (Wien). 

Stengel, Erwin: Über den Ursprung der Nervenfasern der Neurohypophyse im 
Zwischenhirn. Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 28, 8. 25—37. 1926. 

Die für die Physiologie der Hypophyse und des Zwischenhirns sehr wichtigen 
Untersuchungen Stengels haben ergeben, daß Ganglienzellen des Diencephalon 
Nervenfasern nach dem Hinterlappen der Pituitaria entsenden, während sich in letz- 
terem selbst keine Ganglienzellen auffinden ließen. Diese Hypophysenfasern ent- 
stammen mehreren Zellgruppen, die am Boden des 3. Ventrikels ihre Lage haben, 
aber auch paarig, im lateralen vordersten Teile des Tuber cinereum angeordnet sind 
(Nucl. supraopticus autt.). Jedenfalls stammt ein sehr ansehnlicher Teil der Hypophysen- 
fasern aus dieser paarigen Zellanhäufung. Vermutungsweise müssen wir noch andere 
Ursprungsstätten für die Zwischenhirn-Hypophysenfasern annehmen, die der Dar- 
stellung vorläufig noch entbehren. Dexler (Prag). 

Ariöns Kappers, C. U.: Das Verhältnis des Cerebellumgewichtes zum totalen Hirn- 
gewicht bei Menschenrassen und einigen Tieren. Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1926, 
Nr. 2/3, S. 102—116. 1926. (Holländisch.) 

Verf. untersuchte an den Gehirnen von 7 Chinesen aus Nordchina, 15 Chinesen, 
welche in dem niederländischen Ostindien lebten und 8 Japanern das Verhältnis des 
Kleinhirngewichts zum Totalhirngewicht und verglich diese Verhältniszahlen mit dem 
von ihm in gleicher Weise an 22 Gehirnen von Niederländern bestimmten relativen 
Kleinhirngewicht. Vor dem Wägen entfernte Verf. die Pia mater vom Gehirn und 
entleerte die Ventrikel. Er entfernte das Cerebellum mit einem unmittelbar oberhalb 
der Austrittsstelle der 7. und 8. Hirnnerven angelegten Schnitt. Das relative Klein- 
hirngewicht der Niederländer ist 10,4 (Min. 8,00; Max. 12,12); dasjenige der Chinesen 
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und Japaner fast gleich groß, vielleicht etwas kleiner (Südchinesen aus Indien: Min. 


9,20; Max. 12,22; Mittel 10,39, Japaner: Min. 9,51, Max. 11,25; Mittel 10,38); nament- 


lich für die Nordchinesen dürfte letztere Aussage zutreffen, da das Gewicht des Klein- 
hirns an den 7 untersuchten Gehirnen 10,24%, des Totalhirngewichts ist. Die Zahl 
der untersuchten Gehirne dieser Gruppe ist jedoch wohl zu klein, um ein endgültiges 
Urteil abgeben zu können. Von Weisbach stammt die Behauptung, daß eine Korre- 


 Jlation bestehe zwischen den individuellen Schwankungen des relativen Kleinhirn- 


gewichts und der Körperlänge: größere Körperlänge sollte mit einem größeren Klein- 
hirngewicht einhergehen. Verf. verfügte nicht über die notwendigen Unterlagen, um 
an seinem Material diese Angabe auf ihre Richtigkeit prüfen zu können. Er hat aber 
bei verschieden großen Mitgliedern einiger Säugetierordnungen das relative Kleinhirn- 
gewicht bestimmt und hat gefunden, daß zwar von einigen Ordnungen (Rodentia, 


 Cetacea, Simiae) die größeren Vertreter die größeren relativen Kleinhirngewichte 


zeigten, daß dies aber bei anderen Ordnungen nicht der Fall ist. Verf. schließt aus 
seinen Befunden, daß vielmehr an erster Stelle eine Korrelation zwischen der Fort- 
bewegungsweise eines Tieres und seinem relativen Kleinhirngewicht bestehe; nament- 
lich geht die Fähigkeit, feinere asymmetrische unilaterale Bewegungen der Extremi- 
täten ausführen zu können, mit größerem relativem Kleinhirngewicht einher. 

W. A. Mijsberg (Amsterdam). 

Landau, E.: Zur Kenntnis der Gyri Andreae Retzii. Vorl. Mitt. (Histol. Inst., 
Uniw. Kaunas.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr.7, 8. 159—165. 1926. 

Nach einigen kritischen Bemerkungen über die Literatur des Riechhirns beschreibt 
Verf. an der Hand von schematischen Abbildungen, wie beim Menschenhirn der 
Gyrus Andreae Retzii (wenn dieser Gyrus nicht glatt, sondern leicht gefaltet ist, be- 
kommt man nach Verf. leicht den Eindruck Gyri vor sich zu haben) gebildet wird 
aus einem Teil der Ammonshornpyramiden. Wo sich der G. hippocampi den sog. Isthmus 
nähert, findet man eine Stelle, wo dieFascia dentata, wie es in den Büchern heißt, eine 
glatte Oberfläche bekommt. Hier fängt die Körnerschicht der Fascia dentata an zu 
reduzieren, zuerst am oberflächlich gelegenen Teile. An dieser Stelle „bildet die sonst 
schmale Schicht der Ammonshornpyramiden, dort wo ihre Biegung der äußeren Grenze 
der hufeisenförmigen Körnerschicht anliegt, eine hügelartige Erhebung“, vom Verf. 
„Pyramidenhügel“ genannt. Zwischen Hügel und Körnerschicht treten Blutgefäße 
auf, welche viel größer sind als die üblichen Blutgefäße der Hirnsubstanz und schon 
auf einen direkten Kontakt mit der Hirnoberfläche hindeuten. Etwas weiter nach 
hinten — oben dringt der Pyramidenhügel bis an die Oberfläche vor, kommt zwi- 
schen Fascia dentata und dem hinteren Abschnitt des G. hippocampi zu liegen und 
formt den Gyrus Andreae Retzii. Die Fascia dentata, welche wegen Verschiebung der 
Fimbrien mehr und mehr an die Oberfläche gekommen ist, setzt sich als Gyrus fas- 
ciolaris fort, die Körnerschicht ist jedoch ganz verringert. J.H. Bytel (Amsterdam). 

Marburg, Otto: Zur Morphologie des Schläfelappens. Arb. a. d. neurol. Inst. d. 
Wiener Univ. Bd. 28, S.1—12. 1926. 

Der Temporallappen des Menschen besteht nach Marburg aus 2 großen Haupt- 
abschnitten — einem medialen Hippocampusteil und einem lateralen eigentlichen 
temporalen Teil, wovon jeder in 3 Glieder zerfällt. Letzterer geht aus der 1., 2. und 
3. Temporalwindung hervor. Ihre Weiterentwicklung ist die Ausbildung eines größeren 
Rindenreliefs. Als 3. Abschnitt kommt der Gyr. fusiformis hinzu, der sich aus den 
lateralen Abschnitten entwickelt und beim Menschen eine besonders mächtige Aus- 
bildung erfährt. Der mediale Abschnitt zerfällt in das Ammonshorngebiet und als 
zweites tritt hinzu der Hippocampus und Lobus lingualis. Eine Vereinigung erfahren 
diese 2 Gebiete durch den Knotenpunkt des Temporalpoles mit den Pol- und Übergangs- 
windungen nach verschiedenen Seiten. Caudal wird der Temporallappen durch die 
Bifurkation der Lateralfurche und jene der 1. Temporalfurche abgegrenzt. Ein Großteil 
dessen, was man als Varietäten des Windungsgebildes bezeichnet, ist nicht anderes 
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als eine Etappe auf dem Wege zur Weiterentwicklung oder phylogenetischer Rück- 
schlagsbildung. Dexler (Prag). 


Sinnesorgane. 


Tanturri, Vineenzo: Le terminazioni del nervo acustico nel labirinto dei polli. 
(Contri-buto istologieo.) (Die Endigungen des Nervus acusticus im Labyrinthe der 
Hühner.) Neurologica Jg. 42, Nr. 6, 8. 321—335. 1926. 

Verf. untersuchte an Hühnerembryonen mit der Methode von Cajal die Endigungs- 
weise des Nerv. acusticus und bestätigt im wesentlichen alle Einzelheiten, die schon durch 
Cajals Arbeiten bekannt waren, die Innervation der Cristae und Maculae im zentralen Teil 
durch dicke, mit ihren Aufsplitterungen mehrere Sinneszelle gemeinsam umfassende Fasern. 
darunter ganz einzelne besonder starke Fasern, die auch seitliche Äste zu entfernteren Zellen 
entsenden, in peripheren Partien der Endstellen das Vorkommen zarterer, frei sich verästelnder 
Fasern. Dieselbe Art von Verbindungen findet er auch zwischen den Fasern des Nerv. cochlearis 
und den Zellen der Papilla basilaris bei 17tägigen Hühnerembryonen. Die von anderen Autoren 
beschriebenen, beim Frosch und bei der Maus in den Sinneszellen befindlichen neurofibrillären 
Bildungen, Ring oder Gitter konnte er mit seiner Methodik nicht darstellen und glaubt, daß 
es sich um eine Verwechselung mit den Fasern des pericellulären Kelches gehandelt habe. 

Kolmer (Wien). °° 

Meyer, Max: Knochenstudien an der menschliehen Labyrinthkapsel. III. Über den 
feineren Bau des geflechtartigen und des lamellären Knochengewebes. (Klin. f. Ohren-, 
Nasen- u. Kehlkopfkranke, Univ. Würzburg.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. 
Therapie d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 23, 8. 43—65. 1926. 

In der Labyrinthkapsel des Menschen findet sich nebeneinander Faser- und La- 
mellenknochen, so daß sie ein gegebenes Objekt darstellt, das zur Klärung der Bezie- 
hungen zwischen beiden Knochenarten führen kann. Es wurden Felsenbeine des 
Menschen aller Altersstufen (vom 4. Embryonalmonat bis 82. Lebensjahr) untersucht. 
Der geflechtartige Anteil macht die Hauptmasse der Labyrinthkapsel aus, er 
zeigt keinen Lamellenbau und ist vom Lamellenknochen, der die Gefäße und Knorpel- 
reste umzieht und anscheinend erst sekundär in die Maschen des geflechtartigen Kno- 
chenanteils der mesenchymalen Labyrinthkapsel eingelagert ist, deutlich abzugrenzen. 
Bei der Betrachtung der Lagerung der Knochenzellen im geflechtartigen Anteil ist 
eine Hauptrichtung unverkennbar, sie läuft der Richtung der Gefäße im allgemeinen 
parallel. Fibrillenfärbung zeigt entsprechend der regelmäßigen und der mehr unge- 
ordneten Lagerung der Knochenzellen einen mehr parallelfaserigen bzw. ungeord- 
neteren Verlauf der Fibrillen. Eine Veränderung im Aufbau des geflechtartigen Kno- 
chens bei verschiedenem Lebensalter konnte nicht festgestellt werden. Es bleiben 
also während des ganzen Lebens Reste des geflechtartigen embryonalen Knochens 
im Felsenbein erhalten. Der lamelläre Anteil der Labyrinthkapsel zeigt wesent- 
liche Abweichungen vom gewöhnlichen Lamellenknochen. Die Fibrillenbündel sind 
zwar feinfaserig und zeigen durchaus gleichmäßige Anordnung, sie ordnen sich aber 
nicht, wie das der Weidenreichsche Begriff des ‚Schalenknochens“ fordern würde, 
um Hohlräume, sondern in den enchondralen Labyrinthkapseln auch um verkalkte 
Knorpelreste. Nur wenige Lamellensysteme sind um Gefäße gelagert. Der Verf. lehnt 
daher den Namen ‚Schalenknochen“ ab, weil der so zu bezeichnende Anteil in der 
Labyrinthkapsel innen liegt und gerade von geflechtartigem Knochen (Faserknochen) 
eingeschalt ist. Die Fibrillen des Lamellenknochens sind sämtlich geschlängelt und 
korkzieherartig gedreht. Die Knochenhöhlen liegen im Lamellenzwischenraum in der 
fibrillenfreien Zone. Die Knochenkanälchen durchziehen mehrere Lamellenbreiten. 
Der die Knorpelreste umschalende Lamellenknochen geht keine direkte Verbindung 
mit dem Knorpel ein. Die beiden Gewebsarten sind nur: ineinandergeschachtelt. Dem 
Knorpelrest ist zuerst eine Lage Kittsubstanz aufgelagert, dann folgen Knochenla- 
mellen (Ultraviolettphotogramm). Eine fibrilläre Verbindung zwischen den beiden 
Anteilen, dem Lamellen- und dem geflechtartigen Knochen besteht nicht, stets ist 
eine deutlich glatte Grenzlinie zwischen beiden Systemen zu beobachten. Der Verf. 
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hebt, als Besonderheit hervor, daß in der Labyrinthkapsel Knochenteile aus der Em- 
R bryonalzeit her erhalten bleiben, während im allgemeinen gerade beim Knochen das 
Bild des ständigen An- und Abbaues vorherrscht. (Vgl. Berichte d. ges. Physiol. 
Br u. exp. Pharmakol. 30, 475.) Redenz (Würzburg). 


e Woollard, H. H.: Notes on the retina and lateral genieulate body in tupaia, tarsius, 
_ nyeticebus and hapale. (Bemerkungen über die Retina und das Corpus geniculatum 
' laterale bei Tupaia, Tarsius, Nycticebus und Hapale.) (Dep. of anat., univ. coll., Lon- 
' don.) Brain Bd. 49, Nr. 1, $. 77—104. 1926. 
| Bei den in der Überschrift genannten Tieren wird die Retina und das Corpus geni- 
B nlakım laterale untersucht, und der Versuch gemacht, die Beziehungen zwischen den 
Bauverhältnissen der beiden Teile aufzudecken. Nach der Beschreibung der Netzhaut- 
struktur und der Schilderung des Aufbaues des lateralen Kniehöckers bei den unter- 
suchten Tieren kommt der Verf. zu folgenden Ergebnissen. Bei Tupaia weist die 
Retina keinen differenzierten Bezirk auf, und das Sehen ist monokular. Das Corp. 
gen. lat. hat einen kleinen dorsalen Kern. Nycticebus hat, soweit es die Beurteilung 
des nicht ganz einwandfrei fixierten Materials zuläßt, eine Retina ohne differenzierten 
Bezirk. Das Corp. gen. lat. zeigt nach der Deutung des Verf. einen hoch entwickelten 
ventralen Kern, den er mit der nächtlichen Lebensweise des Tieres in Verbindung 
bringt. Die Retina von Tarsius weist eine hochentwickelte Area auf, welche als eine 
uranfängliche Macula lutea betrachtet werden kann. Eine entsprechende Entwicklung 
zeigt sich im Corp. gen. lat. Sie betrifft die zentrale Substanz des Nucleus dors. und 
bestätigt die experimentellen Ergebnisse, wonach die Macula diffus um die Mitte des 
Corp. gen. lat. projiziert wird. Dementsprechend findet sich eine starke Reduktion 
in den Teilen des Corp. gen. lat., die mit den Reflexzentren im Mittelhirn in Verbin- 
dung stehen. Marmoset (Hapale) weist in seiner Retina eine starke Annäherung an 
die endgültige Form der Fovea centralis auf. In seinem Corp. gen. lat. findet sich 
ein bedeutendes Wachstum in der Größe und Differenzierung des zentralen Bezirkes. 
Diese Zentralmasse nimmt in dem Nucleus dors. eine Stellung ein, welche der Loka- 
lisation der Macula beim Menschen nach den Untersuchungen von Rönne (Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 22, 460. 1914) genau entspricht. Die Teile des Corp. 
gen. lat., die zu den Reflexzentren im Mittelhirn in Verbindung stehen, sind fast bis 
zur Bedeutungslosigkeit verkleinert. Becher (Münster). 


Brouwer, B.: Untersuchungen über die Projektion der Retina im Zentralnerven- 
system. (15. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Cassel, Sitzg. v. 3.—5. IX. 1925.) 
Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 89, H. 1/3, 8. 9—13. 1926. 


Brouwer hat mit Zeeman die Versuche von Pick und Herrenheiser, Marchi-De- 
generationen nach kleinen Läsionen in der Retina von Kaninchen und Katzen zu verfolgen, 
wiederholt und weiter geführt. Zeeman zerstörte unter Führung des Augenspiegels um- 
schriebene Retinateile bei Kaninchen, Katzen und Affen. Die Tiere wurden nach 18 Tagen 
getötet und die sekundären Degenerationen mit der Marchi-Methode verfolgt. Außer dem Gehirn 
konnte auch bei mehreren Tieren das Auge auf Schnittserien untersucht werden. Bei Kaninchen 
nimmt, wie Minkowski bereits beschrieben hat, das binoculäre Gesichtsfeld einen Teil des 
medialen Gebietes des Corpus geniculatum laterale ein, der weitaus größte Teil aber gehört 

dem monocularen Gesichtsfeld an, während bei Affen umgekehrt dem binocularen Gesichtsfeld 
das ganze Geniculatum laterale angehört mit Ausnahme eines schmalen Streifens am ventralen 
Rande, der dem monoculären Gesichtsfelde entspricht. Die Macula wird vorwiegend von 
medialen Partien des Geniculatum laterale her innerviert, nur im oralen Teil ist die Lokalisation 
nicht so scharf und es findet wahrscheinlich eine Überlagerung der Maculateile mit anderen 
Teilen der Retina statt. Im allgemeinen wenden sich die Fasern aus unteren Maculaabschnitten 
lateral, die aus oberen medial. In gleicher Weise sind auch die Fasern aus peripheren Netzhaut- 
gebieten innerhalb des Corpus geniculatum laterale gelagert. Das Lokalisationsprinzip von 
Henschen besteht zu Recht, aber die oberen Quadranten der Retina projizieren sich medial, 
die unteren lateral, die Macula liegt dazwischen, die obere Hälfte ebenfalls medial, die untere 
lateral — mithin hat die Macula eine zwar lokalisierte aber ausgedehnte Projektion, 
Wallenberg (Danzig)., 
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Caroli, Angelo: Variazioni e anomalie dell’organo di Bidder quale eontributo 
alermafroditismo della gonade degli anfibi anuri. (Variationen und Abnormitäten 
des Bidderschen Organes als Beitrag zum Hermaphroditismus der Geschlechtsdrüse 
der anuren Amphibien.) (Istit. di zool., anat. e fisiol. comp., univ., Siena.) Atti d. 
reale accad. dei fisiocrit. in Siena Ser. 9, Bd. 17, Nr. 7/8, $. 555—581. 1926. 

Unter 140 Exemplaren von Bufo vulgaris und 220 von B. viridis waren folgende Fälle 
zu beobeobachten. 10 (davon nur 1 B. vulg.) hatten außer dem normalen B. O. noch akzes- 
sorische, kleinere Organe, die denselben Bau, wie das Hauptorgan, hatten. 12 von B. vulg. 
hatte auf der rechten Seite ein doppeltes B. 0. Bei 12 von B. viridis fehlten die B. O. voll- 
kommen. Wagner (Kowno). 

Vintemberger, P.: L’utrieule prostatique de ’homme, organe glandulaire annexe 
de P’appareil g&nital. (Der Utrieulus prostaticus des Menschen als Anhangsdrüse des 
Geschlechtsapparates.) (Inst. d’embryol., univ., Strasbourg.) Arch. d’anat., d’histol. 
et d’embryol. Bd. 5, H.7/8, 8. 533—578. 1926. 

Untersuchungen an 90 geschlechtsreifen Männern, 10 Kindern und 14 Föten haben 
ergeben, daß die bisherige Anschauung, daß der Utriculus-prostatieus ein verbliebenes 
Organ ohne Funktion sei, nicht zu Recht besteht. Es ergab sich, daß das Organ bei 
sämtlichen untersuchten Fällen vorhanden war. In der zweiten Hälfte der Schwanger- 
schaft ist die Anlage als ein aus mehreren Schichten prismatischer Zellen bestehender 
epithelialer Strang erkennbar. Gegen Ende der Schwangerschaft bildet sich eine Ver- 
tiefung. Die oberflächkichsten Schichten des Epithels sind dann von besonders großen 
klaren Zellen gebildet, der vorher zylindrische Zellstrang nimmt die Form einer dorso- 
ventral orientierten Platte an. Schließlich bilden sich mehr oder weniger ausgesprochen 
Vertiefungen und Andeutungen von Drüsen. Beim Kind erscheint das Organ als ein 
weites Divertikel in Form eines T, das seine epitheliale Auskleidung behalten hat. 
In seiner vorderen Hälfte findet sich eine große Zahl von Drüsenschläuchen. Beim 
Erwachsenen finden wir in wechselndem Maße drüsenreichere und drüsenärmere 
Typen. Die letzteren sind die üblich Beschriebenen. Die Öffnung des Utrieulus, in den 
die sämtlichen Anteile der Drüse ihr Sekret entleeren, ist meist klein, kaum mit der 
Lupe bemerkbar. Durch sie tritt das Sekret in den Ureter aus. Das Epithel ist beim 
Erwachsenen zweireihig zylindrisch, enthält Sekretkörnchen und sieht dem Prostata- 
epithel ähnlich. Es finden sich im Utriculus wie in der Prostata Ablagerungen. Der 
ausgesprochen glanuläre Typus ist nur beim Erwachsenen zu finden. Der Utrieulus 
prostaticus ist als Anhangsdrüse des männlichen Geschlechtsapparates anzusehen. 

Redenz (Würzburg). 

Nemiloff, Anton: Histo-physiologische Untersuchungen über den Nebenhoden. 
(Anat.-histol. Laborat., landwirtschaftl. Inst., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H.1/2, 8.143. 1926. 

Histologische Untersuchungen von Nebenhoden bei verschiedenen physiologischen 
Zuständen des Organes, die experimentell erzeugt (Ligatur, Masturbation, Abstinenz), 
oder nach physiologischem Ablauf und Ejaculation beim Pferd, Rind, Katze, Hund 
und Ratte angestellt wurden. Im geschlechtsreifen Nebenhoden des Hundes beob- 
achtet der Verf. einen eigentümlichen Wurzelapparat, der das Epithel des Neben- 
hodenganges mit dem umgebenden Bindegewebe (Silberpräparate) gewissermaßen ver- 
ankert. In dieser Vorrichtung sieht der Verf. eine Einrichtung, die dem Epithel er- 
laubt, den funktionellen Schwankungen des Füllungszustandes des Organes zu folgen. 
Um den aus ein oder mehreren Fibroblastenlagen bestehenden Bindegewebsmantel 
des Ganges liegt die Muskelschicht. Zirkuläre, spiralige und longitudinale Anordnung 
der Fasern ist zu beobachten, sie sollen der Herausbeförderung des Samens dienen. 
Die Wand vervollständigt ein dichtes Netz von Gefäßen und Nerven, wobei der Verf. 
markhaltige und marklose Fasern beobachtet hat, die er als vasomotorische, moto- 
rische — weil sie die Bündel glatter Muskeln umwinden — und sekretorische, weil sie 
in die Spalträume der Epithelzellen drängen, anspricht. Durch den neuromuskulären 
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Apparat reguliert der Organismus den Füllungszustand des Samenreservoirs. (Die 
- Untersuchungen von v. Lanz und des Ref. sind dem Verf. anscheinend nicht bekannt 


. geworden.) Die Basalzellen des Epithels, die erst beim geschlechtsreifen Tier auftreten, 
' hält der Verf. für „ruhende Wanderzellen“ Maximoffs und rechnet sie nicht zum 
Epithel, sondern zur Gruppe der lymphoceytären Wanderzellen. Er hält diese Basal- 
zellen für eine Schutzbarriere, die die Spermien gegen viele im Körper kreisende Stoffe 
zu schützen vermag (z. B. Nicotin). Die prismatischen mit dem Bindegewebe verzapften 


' Epithelzellen sezernieren in der bekannten Bläschenform. Die Angaben über die 


feineren Vorgänge beim Sekretionsvorgang müssen nachgelesen werden. Das pris- 
matische Epithel findet der Verf. bei zahlreichen Tieren in verschiedenstem Alter 
in großen breiten Lagen ins Lumen abgestoßen und hält diese Bilder nicht für Kunst- 
produkte. Eine solche Totalablösung konnte nur im Nebenhodengang, niein den D. effe- 


rentes beobachtet werden. Durch eine solche „Häutung“ des Ganges wird eine schnelle 


Erneuerung der sezernierenden Oberfläche möglich, die durch die einzelne Ablösung 
gealterter Zellen, die auch vorkommt, zu lange dauern würde. Der Nebenhodengang 
ist selten leer, auch nach wiederholten Ejaculationen sind noch eine genügende Menge 
(? der Ref.) Spermien vorhanden. Spermatiden, Spermatocyten, Spermatogonien und 
Sertolizellen finden sich anscheinend normal mehr oder weniger häufig im Lumen. 
Wird der Nebenhodengang unterbunden, so verwandelt sich das Epithel, nachdem 
es lebhaft sezerniert hat, unter dem im abgebundenen Teil entstehenden Druck in 
gewöhnliches kubisches Epithel. Die Basalzellen wandern teils ins Lumen aus und 
sind hier als Spermiophagen tätig, teils schließen sie sich den Polyblasten der Gang- 
wand an, die eine Art Barriere bilden, Abbauprodukte abfangen und diese nicht in 
den Kreislauf gelangen lassen. Nach langer sexueller Abstinenz ist der D. epididymidis 
überfüllt, der Druck wirkt als Sekretionsreiz. Die Sekretion ist der großen Spermien- 
masse entsprechend lebhaft, die notwendige Verdünnung wird hergestellt (Hund, 
Katze, Rind, Pferd). Bei Ratten ergab die Abstinenz Bilder, die den Ergebnissen 
nach Unterbindung ähnlich sahen. Bei hungernden Tieren ließ die Nebenhodensekre- 
tion schnell nach (Kater). Dann beobachtet man ein Eindringen von Spermien ins 
Epithel, wo sie verdaut werden. Verf. kommt zusammenfassend auf Grund seiner 
Untersuchungen zu dem Schluß, daß der Nebenhoden der wichtigste Samenspeicher 
ist, der mit einem besonderen regulatorischen Mechanismus versehen ist. Das Sekret 
des Nebenhodenepithels verdünnt die Spermienmasse der Ductuli efferentes und 
schafft ein günstiges Milieu, welches ihre Lebensfähigkeit bewahrt. Die Wand 
des Nebenhodenganges ist eine wichtige Schutzbarriere zwischen somatischen Geweben 
und den Geschlechtszellen, die die Spermien vor Körpergiften schützt. Ref. erlaubt 
sich hinzuzufügen, daß die wesentlichen Folgerungen mit den Ergebnissen seiner eigenen 
Arbeiten, die auf experimentelle Weise gewonnen sind und vor längerer Zeit veröffent- 
licht wurden, übereinstimmen. (Redenz, vgl. Berichte über die ges. Physiol. u. exp. 
Pharmakol. 30, 217.) Redenz (Würzburg). 
Chydenius, J. J.: Über die Struktur in den Corpus luteum-Zellen des Menschen 
und ihre Veränderungen während des Menstruationszyklus und bei Gravidität. Arb. 
a. d. pathol. Inst. d. Univ. Helsingfors, neue Folge, Bd. 4, H. 3/4, S. 319—414. 1926. 
Verf. untersuchte in 30 Fällen die Bildung des gelben Körpers während des men- 
struellen Zyklus und in den ersten Monaten der Schwangerschaft. Die operativ gewonne- 
nen Organe stammten von Frauen, deren Menstruationsanamnese normal war. Bei 
Vergleich des uterinen Menstruationszyklus mit der Corpus luteum-Bildung trat eine 
deutliche zeitliche Übereinstimmung zwischen beiden cyclischen Prozessen hervor. 
Die Ovulation, die von R. Schröder auf den 14. bis 16. Tag nach der letzten Men- 
struation angesetzt wird, scheint nach den Beobachtungen des Verf. zuweilen eher 
stattzuhaben. Bei der Beschreibung der einzelnen Stadien wird die von R. Meyer 
angegebene Einteilung gewählt. Es wird ein Proliferations-, ein Vascularisations-, 
ein Blüte- und Rückbildungsstadium unterschieden. Hauptsächlich wird auf die feineren 
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Veränderungen der Zellen während des menstruellen Zyklus eingegangen. Im Pro- 
liferations- und Vascularisationsstadium ließen sich Mitosen in der Granulosa be- 
obachten; die Zellen zeigen neben einem deutlichen Mikrozentrum mit bis zu 4 Cen- 
triolen ein netzartiges Protoplasma mit ebenfalls so angeordnetem Chondriom. Die 
Centriolen sind zunächst in der Zweizahl vorhanden. Wahrscheinlich ist ihre Ver- 
mehrung auf die starke Größenzunahme der Granulosazelle zurückzuführen. Die bei 
den verschiedensten Fixierungen zutage tretende netzartige Struktur des Protoplasma 
verändert sich, sobald Lipoide der Zelle ein mehr vakuolisiertes Aussehen verleihen. 
Hand in Hand damit gehen Veränderungen des Chondrioms, das in die die Vakuolen 
trennenden Wabenwände des Protoplasma zu liegen kommt. Die Thecaluteinzellen 
bieten keine für die verschiedenen Entwicklungsstadien des Corpus luteum charak- 
teristischen Variationen, und die relativ unbedeutenden Schwankungen in der Zelleib- 
struktur, die zu beobachten sind, treten der Hauptsache nach unabhängig von diesen 
Stadien auf. Die Granulosazellen der Corpora lutea der ersten Schwangerschafts- 
monate ähneln im wesentlichen denen des Corpus luteum menstruationis zur Zeit 
des Blütestadiums. Das Material (nur bis 5. Monat) ist hier noch zu klein, um etwas 
Abschließendes zu sagen. Hett (Halle a. S.). 

Touw, A.: Cyelische Veränderungen in der Schleimhaut des Gebärmutterhalses. 
Dissertation: Amsterdam 1926. (Holländisch.) 

Untersuchung von Cervixschleimhautstückchen gynäkologischer Patientinnen, 
welche durch Curettierung oder Excision erhalten wurden. Nach Formolfixierung 
folgte Paraffineinbettung und Färbung der Schnitte mit Hämatoxylin und Eosin. 
Nach einer Literaturübersicht folgen die Resultate der eigenen Wahrnehmungen 
mit Protokollen von allen untersuchten Stückchen. Es wurden untersucht 5 Stückchen 
vom 1. bis 5. Tag der Menstruation, 12 aus der postmenstruellen Phase, 30 aus dem 
Intervall und 4 aus der prämenstruellen Phase. Nicht immer war eine Übereinstimmung 
zu finden zwischen dem wirklichen Bau und demjenigen, den man auf Grund der 
Anamnese erwartet hatte. Der Verf. beschreibt dann die (im allgemeinen wenig deut- 
lichen) Veränderungen, welche die Mucosa cervieis in den verschiedenen Phasen des 
sexuellen Zyklus durchmacht. Sie sind fast ausschließlich im Epithel und in den Drüsen 
deutlich. In der postmenstruellen Phase liegen die Kerne des Epithels basal in den 
Zellen und sind ein wenig abgeplattet. Im Intervall dagegen liegen die Kerne nicht 
mehr basal, sie sind oval oder stabförmig und stehen mit der Längsachse senkrecht 
auf der Epitheloberfläche. In den letzten Tagen des Intervalls und den ersten der 
prämenstruellen Phase ist der Kern noch weiter nach der Peripherie gerückt, die Kerne 
sind unregelmäßig von Form und nicht alle auf gleicher Höhe in den Zellen zu finden. 
Während der Menstruation sind die Epithelzellen unregelmäßig von Form, die Kerne 
liegen unregelmäßig im Epithel verstreut und sind auch unregelmäßig von Form und 
Größe. Abstoßung von Epithelzellen war nicht mit Sicherheit wahrzunehmen. Die 
Entwicklung, Form, Größe und Zahl der Drüsen im Cervixgebiet kommen nicht mit 
denjenigen der Fundusdrüsen in den gleichnamigen Phasen des Zyklus überein. Bis 
soweit die eigentlichen Wahrnehmungen. [Die durch den Verf. gezogenen Schlüsse 
wird der Referent nicht referieren, weil er sie für verfehlt hält. Es fanden keine Schleim- 
reaktion, keine für Schleim günstige Fixierung usw. statt. Dadurch kommt der Verf. 
zu einer Auffassung der Wahrnehmungen (welche er durch Verschiedenheiten im 
Sekretionszustand der Epithelzellen deutet), wozu er mit mehr Erfahrung auf dem 
Gebiete der Histologie nicht gelangt sein würde.] M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Entwicklungsgeschichte. 


Hörstadius, Sven: Embryologische Beobachtungen über Luidia eiliaris Phil., 
Luidia sarsi Düb. und Kor. und Phyllophorus urna Grube. (Zootom. Inst., Univ. Stock- 
holm.) Ark. f. zool. Bd. 18B, Nr.8, S. 1-5. 1926. 

Bei der siebenarmigen Luidia ciliaris werden anfangs wie bei L.sarsi nur 
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5 Hydrocölloben entwickelt. Erst nach der Entstehung des Ringkanals werden die 
6. und 7. Loben angelegt. Der eine wird zwischen den Loben I und II, der andere 


zwischen IV und V angelegt. Die überzähligen Arme entstehen also auf eine andere 


Weise als bei dem neunarmigen Solasterendeca. Bei der letzten Form hat Gemmill 
früher nachgewiesen, daß die 4 neuen Arme nicht zwischen den anderen Armanlagen 
angelegt werden, sondern die Nr. VI-IX tragen. Der Unterschied steht nach dem 
Verf. wahrscheinlich in Beziehung zu der verschiedenen Bildungsweise des Ringkanals. 
Die ektodermalen Anlagen der 2 überzähligen Arme von L. ciliaris erscheinen merk- 
würdigerweise gleichzeitig mit den übrigen Anlagen und lange vor den entsprechenden 
Hydrocölloben. Die Anordnung der Flimmerbewegung für die Nahrungszufuhr an den 
Mund wird beschrieben. Die Luidialarven schwimmen nur durch Muskelbewegungen 
und der Verf. gibt eine Analyse von dieser Bewegung. Bei Phylloporus urna wird 
nachgewiesen, daß der Eileiter in die Leibeshöhle mündet. Die Eier gelangen schon 
vor der Reifung in die Leibeshöhle, und die Larven verlassen diese durch den Anus. 
Wie das geschieht, hat der Verf. nicht konstatieren können. Sven Runnström. 

Hörstadius, Sven: Über die Entwieklung von Astropeeten aurantiacus L. (Zoo- 
tom. Inst., Univ. Stockholm.) Ark. f. zool. Bd.18B, Nr. 7, S.1—5. 1926. 

Der Verf. gibt eine vorläufige Mitteilung über die Entwicklung von Astropecten 
aurantiacus L. Schon vom 8. Zellenstadium an sind die animalen Zellen etwas 
kleiner als die vegetativen. Die Blastula erhält vorübergehend ein gefaltetes Aus- 
sehen. Die Gastrula verwandelt sich direkt in eine Bipinnaria. Ein Brachiolaria- 
stadium fehlt, und die Larve sinkt während der Metamorphose zu Boden, ehe die 
Saugfüße noch entwickelt sind. Die Anlage der Mesodermsäcke ist paarig. Nach 
3 Tagen ist ein Hydroporus ausgebildet. Nach 14 Tagen wird das linke, hintere Cölom 
abgeschnürt. Es sendet ein ventrales Horn nach der rechten Seite hinüber. Die An- 
lagen der Hydrocölloben II—IV erscheinen jetzt an dem hinteren Rand des linken, 
mittleren Cöloms. Nach 60—80 Tagen haben sich die vorderen Cölome präoral ver- 
einigt, und das rechte hintere Cölom ist abgeschnürt worden. Das linke hintere Cölom 
hat sich durch ein dorsales Horn mit dem linken mittleren Cölom und durch das ven- 
trale Horn mit dem rechten mittleren vereinigt. Das Hydrocöl besteht jetzt aus 5 
radiär gestellten Loben. Die Madreporenblase kann auf 3 verschiedene Arten gebildet 
werden: aus Mesenchymzellen, vom rechten mittleren Cölom oder aus einer Einstül- 
pung des dorsalen Ektoderms. Bei der Metamorphose wird außer dem ganzen Larven- 
körper auch der distale Teil des Oesophagus und der anale Teil des Rectums resorbiert. 
Der proximale Teil des Oesophagus wandert bis unter das Hydrocöl, wo es zur Bildung 
des neuen Mundes beiträgt. Das linke hintere Cölom wird jetzt auch durch das ven- 
trale Horn mit dem linken mittleren Cölom vereinigt. Die Verbindung sowohl mit 
dem rechten wie mit dem linken mittleren Cölom wird später aufgehoben. Der Axial- 
sinus stellt dann den einzigen Rest des vorderen und mittleren Oöloms dar. Das rechte 
hintere Cölom deckt den Magen aboral. Der Steinkanal mündet hinter den Hydro- 
cölloben I—-II. Das Hydrocöl hat kein hufeisenförmiges Stadium. Der junge Seestern 
hat echte Saugfüße. Einige embryologische Tatsachen, z. B. die paarige Anlegung 
der Cölome, das Verhalten des Oesophagus während der Metamorphose und der 
Hydrocöltypus befestigt nach der Ansicht des Verf. die Anschauung, daß Astropecten 
primitiv sei. Es ist zu hoffen, daß eine mehr detaillierte Darstellung mit Abbildungen 
bald: erscheint, damit man eine bessere Auffassung von den interessanten Be- 
obachtungen des Verf. erhalten kann. Sven Runnström (Bergen). 

Harvey, Samuel C., and Harold S. Burr: The development of the meninges. (Die 
Entwicklung der Meningen.) (Dep. of surg. a. anat., Yale univ. school of med., New 
Haven.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 15, Nr. 5, 8. 545—567. 1926. 

 Verff.. geben zunächst eine Literaturübersicht, in der auch einiges Pathologische 
anzutreffen ist. Dem Aufsatz sind mehrere Zeichnungen beigegeben. Nach den Verff. 
soll Amblystoma eine Pachymeninx-Dura haben sowie eine Leptomeninxz, an. der 
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Pia und Arachnoidea zu unterscheiden sind. Wurde bei Larven eine Hemisphärenanlage 
(ohne Crista neuralis) in eine fremde Körpergegend hineintransplantiert, so entstand 
um dieselbe herum keine Leptomeninx; wurde jedoch Mittelhirn mit Crista neuralis 
transplantiert, so bekam das Transplantat wohl eine Leptomeninxhülle. Die Lepto- 
meninx soll also Produkt der Zellen der Crista neuralis sein, ektodermaler Herkunft! 
Das wollen die Verff. auch rein deskriptiv ontogenetisch an Hühnerembryonen ver- 
folgt haben. Die Arbeit schließt mit einigen pathologischen Ausblicken. Referent 
möchte bemerken, daß nach der Ansicht mehrerer Autoren (Gaupp, O’Neil u.a.) 
die Arachnoidea (vgl. oben) eine Dura s. str. ist; die Dura dagegen eine Endosteum- 
resp. Endochondrium-Auskleidung (van Gelderen 1926). Eine Nachprüfung der 
Angaben erscheint sehr erwünscht. Ohr. van Gelderen (Amsterdam). 


Systemlehre, Stammesgeschichte. 


Coulter, John M.: The history of organie evolution. (Die Geschichte des Ent- 
wicklungsgedankens.) (Boyce Thompson inst., Yonkers, N. Y.) Science Bd. 63, Nr. 1637, 
S. 487—491. 1926. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Bedeutung des Deszendenz- 
problems konstatiert der Verf. drei deutlich unterschiedene Perioden in der Geschichte 
des Entwicklungsgedankens. Die erste (ancient) charakterisiert er als die Epoche 
der Spekulation und datiert sie bis 1790. Das allmählich gewonnene Ergebnis 
dieser Periode war die Feststellung, daß Deszendenz der Organismen voneinander 
keine Spekulation ist, sondern eine Tatsache. Zunächst ergab sich beim Klassifizieren 
der Tiere und Pflanzen, daß es „‚gute“ und „schlechte“ Arten (Haeckel) gibt, daß 
es Übergänge gibt und daß somit der Artbegriff eine Feststellung des Forschers, nicht 
der Natur ist. Ebenso führte die Erforschung der Anpassungen zu der Feststellung, 
daß Arten auseinander entstehen können. In gleicher Richtung wirkte die Ermitt- 
lung der rudimentären Organe und der nur embryonal auftretenden Organe (Palin- 
genesen). Schließlich verhalfen dann die paläontologischen Entwicklungsreihen und 
das Studium der Domestikationserscheinungen dem Entwicklungsgedanken zum Siege. 
— Die zweite (medieval) Periode reichte von 1790—1900 und wird vom Verf. charak- 
terisiert als die Epoche der Beobachtungen und darauf gegründeter Schlußfolge- 
rungen (observation and inference). Die Tatsache der Evolution stand nunmehr 
fest, und man ersann eine große Zahl von universalen Theorien, um sie zu erklären. 
Hauptvertreter dieser Epoche sind Goethe, St. Hilaire, Erasmus Darwin. Voll- 
endet wird sie durch Lamarck und Darwin, deren Lehren Verf. kurz charakterisiert. 
Während die älteren Forscher der Umgebung, dem Lebensraum (environment) einen 
direkten artenwandelnden Einfluß zugestanden, spielte sie bei Lamarck nur die Rolle 
einer Gelegenheit zu Änderungen (occasion for the change). Den Schwerpunkt der 
Artumwandlung verlegte er in die Tätigkeit der Organismen selbst. Der Gebrauch 
der Organe führte zu Änderungen und Neuschöpfungen, Nichtgebrauch zu Eliminierung 
überflüssig gewordener Organe. Diese Lehre nahm also ohne weiteres eine Vererbung 
erworbener Eigenschaften an. Darwins Lehre ist zu bekannt, als daß Verf. es für 
nötig hielte, sie auch nur kurz zu referieren. Selektion ist nach Spencer das „Über- 
leben des Passendsten“, worin Verf. die beste Formulierung der Lehre Darwins 
sieht. Das Ergebnis dieser Epoche war die Feststellung, daß die großen Entwicklungs- 
theorien versagt haben. Sie enthalten zwar alle einen Wahrheitskern, aber das Ent- 
wicklungsproblem selbst ist zu kompliziert für sie. Die Tatsache der Deszendenz 
wird aber gleichwohl auch durch sie erhärtet. — Die dritte moderne Periode beschreibt 
Verf. als die des Experiments. Sie wird eingeleitet durch de Vries, der zum ersten 
Male gezeigt hat, wie tatsächlich eine neue, erblich konstante Art aus einer anderen 
entsteht. Man ist jetzt nicht mehr mit den universalen Problemlösungen großen Stils 
„vom Urtier bis zum Menschen“ beschäftigt, vielmehr wendet man sich bescheideneren, 
dafür aber experimentell angreifbaren und zu beweisbaren Ergebnissen führenden 
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gestellt, aber die gesamte Geschichte der Entwicklung bleibt eine Angelegenheit 
 bloßer Erschließungen (inference). — Dann betrachtet Verf. den gegenwärtigen Zu- 
stand des Entwicklungsproblems. Besonders intensiv wird experimentell gearbeitet 
auf dem Gebiete der Vererbungslehre und Variationsforschung. Variation, die Grund- 
lage der Artbildung, wird hervorgebracht durch Umweltfaktoren, sexuelle Fortpflanzung, 
besonders Rassenkreuzung und andere Beeinflussungen. Es gibt kontinuierliche Varia- 
tion (Darwin) und diskontinuierliche (de Vries). Das Ergebnis dieser Forschungen 
ist ein merkwürdiges. Allgemeine Überzeugung ist, daß Variation die Ursache der 
Artbildung ist, aber die Variationen, die man erforscht hat, führten weder zu neuen, 
noch zu alten Arten. Progressive Entwicklung, Orthogenesis hat man bisher experi- 
mentell nicht feststellen können. Wir kennen experimentell nur Nebenwege, aber 
nicht den Hauptverlauf der Entwicklung. — Ein Rückblick auf die praktischen Er- 
gebnisse beschließt des Verf. Darlegungen. In den letzten zehn Jahren vor dem Kriege 
war die Bevölkerung der Vereinigten Staaten um 20%, gewachsen, die Nahrungs- 
produktion aber nur um 1%. Das lag daran, daß man in den klimatisch so verschiedenen 
Gebieten der Staaten überall die gleichen Getreidesorten kultivierte. Zahllose Miß- 
ernten waren die Folge. Durch die Vererbungslehre lernte die Landwirtschaft die 
Züchtung von Getreidearten, die den verschiedenen trockenen, kalten und feuchten 
Klimaten angepaßt waren. Das Ergebnis ist, daß die Nahrungsproduktion heute 
anfängt, die Bevölkerung einzuholen. Adolf Meyer (Hamburg). 

Provvedi, Fosco: Sulla trasformazione del glucosio in aeido eitrico operata da 
ifomieeti. (Über die Umwandlung der Glucose in Citronensäure durch Schimmelpilze.) 
(Istit. botan., univ., Siena.) Riv. di biol. Bd. 8, H.1, 8. 16—22. 1926. 

Nach einer kurzen Besprechung der widerspruchsvollen Literatur über die von 
Wehmer geschaffenen Gattung Citromyces wird die Ansicht von Pollacci ver- 
treten: Es liegt kein Grund vor, die Gattung Citromyces vom Genus Penicilium ab- 
zutrennen, da die Merkmale, die Wehmer angibt (Anschwellung des apikalen Teiles 
der Konidienträger und Citronensäuregärung) nicht konstant auftreten; verschiedene 
Citromycesarten älterer Autoren werden in der Spezies Penicilium Pfefferianum 
vereinigt. Nach Verf. sind die Anschwellungen der Konidienträger als eine krank- 
hafte Erscheinung auf Kulturböden, die keine normale Entwicklung des Myceliums 
gestatten (z. B. Stärkekleister) aufzufassen ; auf dem Nährboden von Pollacci (Glucose) 
treten sie nicht auf. Wenn man den Pilz mehrere Generationen hindurch auf dem Milieu 
von Pollacei wachsen läßt, verliert er das Vermögen der Citronensäuregärung, gewinnt 
es aber wieder, wenn man ihn auf Citronen oder Citronensäureböden überimpft. In 
15 proz. Glucoselösung mit 0,4proz. KNO, erscheint erst am 15. Tage Citronensäure; 
macht man das Milieu dagegen durch !/,,n NaOH alkalisch, schon nach 10 Tagen. 
Zum Nachweis der Citronensäure dient das Reagens von Deaniges (dög HgO gelöst 
in 20cem H,SO, und mit H,O auf 100ccm gebracht); kocht man die Nährlösung 
damit und gibt KMnO,-Lösung dazu, entsteht bei Gegenwart von Citronensäure ein 
weißer Niederschlag. Penicilium cerustaceum verhält sich nach Verf. wie P. Pfef- 
ferianum und soll daher mit ihm identisch oder höchstens eine Abart davon sein. 

Alb. Frey (Zürich). 

Willis, J. C.: The evolution of the tristichaceae and podostemaceae. I. (Die 
Entwicklung der Tristichiaceae und Podostemaceae. I.) (Botan. gardens, Rio de Ja- 
neiro.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158, 8. 349—367. 1926. 

Beide Familien sind unter den Blütenpflanzen fast einzigartig einmal durch ihren 
Standort — Felsboden in rasch fließenden Wasserläufen und Wasserfällen der Tropen —, 
dann durch ihren vegetativen Aufbau, der unter ganz eigenartigen Reduktionen bzw. 
Neubildung der Organe oft bis zu thallusartigen Gebilden herabsinkt. Daß ein ex- 
tremer Fall von Angepaßtsein an extreme Bedingungen vorliegt, ergibt die nähere 
Untersuchung sofort, und so konnte es nicht fehlen, daß diese Gewächse als Muster- 
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beispiele für selektive Anpassungsvorgänge zuweilen bezeichnet werden. Verf., der 
sich seit 30 Jahren mit den beiden Familien eingehend beschäftigt hat, kommt da- 
gegen zu folgender Ansicht: die Familien stammen ab von Landpflanzen, die zunächst 
auf Uferfelsen wuchsen, dann aber vermöge ihrer Bauverhältnisse auch ins fließende 
Wasser selbst vordringen konnten. Blüten- und Samenverhältnisse erinnern noch heute 
weitgehend an Landpflanzen, eine Ableitung von gewöhnlichen Wasserpflanzen, die 
im weichen Substrat wurzeln, ist unwahrscheinlich. Die weitere phylogenetische Ent- 
wicklung der Familie von der Ausgangsform — im ganzen etwa 150 Arten, die vege- 
tativ zum Teil ganz außerordentlich verschiedenen Habitus zeigen — erfolgte ent- 
weder durch sprunghaft große Mutationen oder durch orthogenetisch-gerichtete Varia- 
tion. Selektion, wobei in erster Linie an den Konkurrenzkampf mit anderen Pflanzen 
gedacht wird, kommt nicht in Frage. Die außerordentlich ähnlichen Standortsbedin- 
gungen an allen Standorten machen die Entstehung der so verschiedenen Formen in 
Anpassung an die Umweltsfaktoren unwahrscheinlich, ein Konkurrenzkampf soll an 
den so extremen Wohnorten ebenfalls ausgeschlossen sein. In einer Tabelle werden 
119 Merkmalsgegensätze, die in der Systematik der Arten usw. eine Rolle spielen 
aufgezählt. Bei 85%, davon handelt es sich nach Meinung des Verf. um solche Cha- 
raktere, die für den Angriff der Selektion wertlos sind, bei 97%, ist das frühe Entwick- 
lungsstadium, das etwa die phylogenetische Entwicklung anzeigen könnte, von keiner 
ökologischen Bedeutung, bei 78%, auch nicht das fertige Stadium, bei38% sind Zwischen- 
stadien nicht möglich. Aus all dem schließt Verf., daß die Selektion höchstens insofern 
wirkt, als sie schädliche Variationen ausmerzt, während die vorhandenen Unterschiede 
nur durch große Mutationssprünge bzw. orthogenetisch erklärbar scheinen. Da wir 
aber über diese beiden Begriffe im übrigen sehr wenig wissen, so bleibt das Rätsel 
der divergenten Entwicklung dieser aberranten Familien eigentlich ungelöst bis auf 
die oben erwähnten, mehr negativen Mutmaßungen. Interessant ist ferner, daß die 
zahlreich erzeugten Samen für die so notwendige rasche Anheftung am Substrat anschei- 
nend in keiner Weise besonders angepaßt sind. Schmucker (Göttingen). 


Krüger, Friedrich: Biologie und Morphologie einiger Syrphidenlarven. (Zool. Inst., 
Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A.: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. 
Tiere Bd. 6, H.1, 8. 83—149. 1926. 

Verf. gibt nach genauerer Untersuchung von 15 verschiedenen Syrphidenlarven, 
die auf 5 Unterfamilien verteilt sind, eine Entwicklungsreihe der Syrphiden, die vor 
allem auf ernährungsbiologischen Grundlagen fußt. Werden in bezug auf Nahrungs- 
aufnahme (und dadurch bedingten Darmtraktus) die Larven der Unterfamilie Syr- 
phinae untersucht, so ist eine Teilung dieser Familie in rein räuberische Formen, die 
vor allem von Blattläusen leben, und in Arten, die Detritusfresser sind, nicht zu um- 
gehen. So werden Brachyopa und Rhingia von den „echten‘ Syrphinen abgetrennt. 
Die Larve von Rhingia campestris wird hier zum ersten Male beschrieben und als recht 
ursprüngliche Form erkannt. Außer der Ausbildung des Kopfskelettes und des Darm- 
traktus werden zur Stütze der Entwicklungsreihe herangezogen die Körperanhänge 
und Stigmen. Verschiedene biologische Mitteilungen über die einzelnen Formen, be- 
sonders über die „echten“ Syrphinen, wie z. B. Zucht der Larven, Entwicklung, Häu- 
tung (die bislang oft angezweifelt wurde), einmalige Darmentleerung kurz vor der 
Verpuppung (bisher nirgends erwähnt) bereichern die Arbeit. Stammer (Greifswald). 


Tillyard, R. J.: Fossil inseets in relation to living forms. (Beziehungen fossiler 
zu lebenden Insekten.) (Cawthron inst., Nelson [New Zealand].) Nature Bd. 117, 
Nr. 2954, 8. 828-830. 1926. 

Es werden 3 Insektenfaunen kurz besprochen: 1. Aus dem oberen Trias von Ips- 
wich, Queensland. Etwa 120 gefundene Arten in etwa 250 Stücken, vorwiegend 
Coleoptera. 2. Aus dem oberen Perm von Belmont und Newcastle, NSW, annähernd 
200 Spezies, von denen ungefähr 50 beschrieben wurden. 3. Aus dem unteren Perm 
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von Kansas, 2000 Spezies. — Einige gute Abbildungen nach Lichtbildern. Ergebnis: 


In Perm existierten 3 verschiedene Gruppen holometaboler Insekten, die unabhängig 


' voneinander ein Puppenstadium ausbildeten. Dieses sind: a) Mecopteroidea, 
_ Neuroptera, Paramecoptera, Paratrichoptera, Diptera, Trichoptera, Le- 
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- pidoptera, Siphonaptera); b) Hymenopteroidea (Protohymenoptera, Hy- 


 menoptera); c) Coleopteroidea (Protocoleoptera, Coleoptera), Strep- 
 riptera). Pterygota müssen schon lange vor dem Oberkarbon gelebt haben. Der 
‚Stammbaum der Apterygota geht voraussichtlich bis zum Unterdevon zurück. 


v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Lönnberg, Einar: Some remarks on mole-rats of the genus Myospalax from China. 
(Einige Bemerkungen über Blindmulle der Gattung Myospalax aus China.) Ark. f. 
zool. Bd. 18 A, Nr. 21, S.1—11. 1926. 

Die hier mitgeteilte Untersuchung der Ausbeute (24 Exemplare) Anderssons fügt den 


. bisher bekannten 8 Arten der Gattung Myospalax zwei neue hinzu (minor und cucunoriensis). 


Die verhältnismäßig reiche Artenspaltung dieser Gattung in der Provinz Kansu erklärt Verf. 
durch die Isolation in den tiefen Tälern dieser gebirgigen Gegend. Die Variabilität, insbesondere 
des Schmelzfaltenmusters der Backzähne, sowie der Schädelmerkmale innerhalb der einzelnen 
Arten ist beträchtlicher .als bisher im allgemeinen angenommen. Klait (Hamburg). 


Moodie, Roy L.: Studies in paleopathology, XIII: The elements of the Haversian 
system in normal and pathological structures among fossil vertebrates. (Palaeopatho- 


' logische Studien XIII: Die Elemente des Haverschen Systems in normalen und patho- 
logischen Strukturen bei fossilen Wirbeltieren.) (Dep. of anat., coll. of med., univ. of 


Illinois, Chicago.) Biol. gen. Bd. 2, Nr. 1/2, 8. 63—95. 1926. 

Verf. untersuchte die feinere Knochenstruktur, insbesondere die Haverschen 
Kanälchensysteme, an zahlreichen fossilen Fischen, Reptilien und einigen Säugetieren. 
Von diesen seien nur die folgenden Gattungen genannt: Dinichthys, Coccosteus, 
Onychodus, Macropetalichthys, Bothriolepis, Aerodus, Palaeaspis, Dimetrodon, 
Edaphosaurus, Platecarpus, Cladistes, Smilodon, Canis dirus u.a. Verf. geht von 
dem Typus des Haverschen Systems aus, wie es bei dem Menschen und den rezenten 
Säugetieren gefunden wird, und welches besteht aus dem die Gefäße usw. enthaltenden 
Zentralkanal und den davon ausgehenden, radiär verlaufenden Knochenkanälchen 
(canalieuli). In den Verlauf der Kanälchen sind die zahlreichen Knochenhöhlen 
(osseous lacunae), in welchen die Knochenzellen liegen, eingeschaltet und befinden sich 
zwischen den Lamellen, welche mehr oder weniger zahlreich den Haverschen Zentral- 
kanal umgeben. Die Intercellularsubstanz ist fibrillär strukturiert. Es wird festgestellt, 
daß alle Elemente des Haverschen Systems bei den niederen Vertebraten vorkommen, 
daß sie sich aber nicht früher, als bei den Säugetieren, zum typischen System vereinigen. 
Die Knochenhöhlen (lacunae) sind das älteste Element des Systems und wurden zu- 
erst bei Ctenacanthus angustus aufgefunden. Sie besitzen hier Spindelform mit kurzen 
Knochenkanälchen. Haversche Systeme werden zuerst bei fossilen Vertebraten des 
Devons angedeutet. Pseudo-Haversche Systeme finden sich bei Permischen Reptilien 
um Frakturstellen herum. Ein höherer Grad von Gefäßversorgung ist eine konstante 
Erscheinung bei pathologischen Strukturen fossiler Wirbeltiere. Das Haversche 
System der Säugetiere ist das am höchsten ausgebildete; unter den fossilen Reptilien 
wurde es nicht höher entwickelt als bei Dinichthys angetroffen. In einer Tabelle sind 
die Größenverhältnisse der Knochenhöhlen, der Knochenkanälchen, der Durchmesser 
der Haverschen Kanälchen und der Haverschen Systeme von mehreren fossilen Verte- 
braten im Vergleich mit denen beim Menschen zusammengestellt. Die von Schaffer, 
Kölliker, Wedl und Roux beschriebenen Pilzgänge von Mycelites ossifragus 
wurden auch bei Bothriolepis festgestellt. In einem besonderen Kapitel wird die 
umfangreiche Literatur über diesen Gegenstand besprochen,  Tafen mit Mikro- 
photographien von Knochenschliffen und 10 Textfiguren erläutern den Text, 

Ballowitz (Münster i. 'W.) 
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© Hogben, Lancelot T.: Comparative physiology. (Text-books of anim. biol. 
Edited by Julian $. Huxley.) (Vergleichende Physiologie.) ‘London: 'Sidgwick & 
Jackson, Ltd. 1926. XIV, 219 8.'geb. 7/6. var WERE era 

Die erste in englischer Sprache erscheinende Physiologie, die auch niedere Tiere 
berücksichtigt. Der zur Verfügung stehende Raum gestattete nur eine beschränkte 
Auswahl des ungeheuren Stoffes. Das Buch bezweckt, dem fortgeschrittenen Zoologie- 
studenten Physiologie zu lehren und ihm zu zeigen, was durch die Anwendung physio- 
logischer Methoden beim Studium der niederen Tiere erzielt worden ist; anderseits 
soll der Horizont des Medizinstudenten dadurch erweitert werden, daß er auf die 
Verschiedenheit von Problemen hingewiesen wird, die sonst außer seinem Bereich 
liegen, Der Stoff ist wie folgt eingeteilt: 1. Reaktion — die Äußerung der vitalen 
Energie (Muskelkontraktion; Flimmertätigkeit; amöboide ‚Bewegungen und Farb- 
wechsel; Sekretion). 2. Stoffwechsel — die Quelle. der vitalen Energie (Atmung; Er- 
nährung; der Kreislauf der Körperflüssigkeiten). 3. Koordination — die Integration 
der vitalen Energie (endokrine Koordination; der Mechanismus der .Nervenleitung und 
-erregung; die Analyse der tierischen Lebensäußerungen). 4. Fortpflanzung — der 
Aufbau eines neuen Lebewesens (die Befruchtung (des Eies;' Vererbung; die Physiologie 
der Entwicklung). Die Anforderungen an die Kenntnisse des Lesers betreffs allgemein 
physiologischer wie auch spezieller physikalischer, physikalisch-chemischer, selbst 
mathematischer Daten sind keine niederen. Da der Verf. weiterhin sehr häufig auf 
noch zu lösende Probleme hinweist, so ist die Lektüre für den Anfänger, besonders 
den Zoologiestudierenden, falls er noch nicht mit physiologischen Dingen Bekannt- 
schaft geschlossen hat, nicht leicht. Für den Eingeweihten ist das Buch sehr anregend, 
für den Nichtengländer besonders wegen der Berücksichtigung der neuesten amerika- 
nischen und englischen Literatur. Im einzelnen kann man über die Anordnung des 
Stoffes verschiedener Meinung sein. So wird unter Sekretion zusammengefaßt: Nieren- 
tätigkeit, Bioluminescenz (hier Enzyme und ihre Wirkung), elektrische Organe (Ma- 
lapterurus!), Giftproduktion (hier Anaphylaxie und Immunität), Säureproduktion, 
Gassekretion (Funktion der Fischschwimmblase). Sehr instruktiv ist das Kapitel 
über die endokrine Koordination. Im wesentlichen wird hierin nur der Einfluß inner- 
sekretorischer Drüsen auf den Farbwechsel gezeigt. Es wird zunächst kurz auf Ent- 
deekung und Wirkung des Sekretins hingewiesen, woran sich ein Abschnitt über die 
Natur der chemischen Koordination anschließt. Es folgt: Adrenalin im Tierreich, 
Funktion des Adrenalins beim Farbwechsel der Reptilien, Funktion der Hypophyse: 
Einfluß auf Farbwechsel der Amphibien. In gleicher Weise werden auch in den anderen 
Kapiteln irgendwelche enger umschriebene Probleme herausgegriffen, meist unter 
Berücksichtigung niederer Wirbeltiere oder von Wirbellosen. ‘Über die Bedeutung der 
LoebschenTropismentheorie ist man wohl jetzt allgemein zu einer anderen, ablehnenden, 
Meinung wie der Verf. gekommen. Das Kapitel über die Befruchtung des Eies behandelt 
künstliche Parthenogenese, Stoffwechselveränderungen, Einfluß des Eies (? Sekretion) 
auf die Richtung der Spermabewegung. Für eine Behandlung der Vererbungsprobleme, 
auch nur einiger, ist der zur Verfügung stehende Raum zu knapp. Im Abschnitt über 
Entwieklung wird u.a. die Theorie von Child (Polarität, axiale Symmetrie; 1915) 
eingehendst behandelt. Zu jedem Kapitel sind Angaben über zusammenfassende 
Werke oder spezielle Arbeiten (nach 1912) hinzugefügt. P. Krüger (Berlin). 


Baustoffwechsel. Stoffwechsel. | 


Alexandrov, W. 6.: Über tägliche Veränderungen des Stärkegehalts in Blättern. 
(Vorl. Mitt.) (Physiol. Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, 
H.4, 8.217—226. 1926. | | 

Anknüpfend an frühere Versuche, auf Grund derer Verf. auch die Ansicht aus- 
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‚gesprochen 'hat, daß Pflanzen mit. gewissen‘’Eigentümlichkeiten in der, Blattstruktur 
: (besonders: scharfe : Ausprägung der die. feinen Leitbündel umgebenden Parenehym- 
scheide), sich durch eine ‚erhöhte ‚Assimilationsfähigkeit auszeichnen ‚müssen, ‚wurde 
beieinigen' derartigen Pflanzen (Setaria viridis, Portulaca oleracea, Tribulus: terrestris, 
„Amarantus rötroflexus und Atriplex laciniatum), der tägliche Gang.der: Aufspeicherung 
‚und Auflösung der Stärke untersucht: Bei, intensiver Stärkeaufspeicherung in :der 
Scheide‘ von Setaria schmelzen die Plastiden zu einer! einheitlichen Masse zusammen. 
Am schnellsten stärkefrei wird immer die obere, zu ‘den: Gefäßen des: Xylemteiles ge- 
richtete Blattseite, da die Ableitung der Assimilatiohsprodukte in den Gefäßen der 
‚feinen Leitbündel vor sich geht. So ließ sich bei Amarantus zu bestimmten, Stunden 
‚in. den Gefäßen der, Blattbündel die Anwesenheit eines ‚Stoffes feststellen, der mit, Jod 
die Reaktion auf Stärke gab (Dextrin?!). Die Auflösung der Stärke setzt. nach Sonnen- 
‚untergang’ein, geht am Morgen ’nöch weiter und'zieht'sich oft bis zur- Mittagszeit hin. 
Die oböreh ind unteren Blätter verhalten sich hierbei nieht. gleich. . Auch assimilieren 
die unteren Blätter langsamer als die oberen. Auch bezüglich’der Stärkeaufspeicherung 
weisen die oberen und unteren Blätter Unterschiede auf. Diese setzt in 'der‘ zweiten 
'Tageshälfte’ein’und geht sehr rasch vor sich. Die geringere Aufspeicherung der Stärke 
in den’ unteren Blättern hängt nicht nur mit ihrer'schwächeren Assimilationstätigkeit 
‘zusammen, sondern die oberen Blätter nehmen infolge ihrer’ größeren Transpirations- 
intensität'einen Teil der von:ihnen gebildeten PERLE OBSETGGE ER fort, da sie’am 
ven stärker ‚entwässert sind "als. die‘ unteren. | vv. "J..Kisser (Wien): 
Lubimenko, V.: Sur le röle physiologique de Pamidon’ döpnsE dans le parenehyme 
vert des feuilles. ' (Über: die’ physiologische Rolle der im ‚Blattparenchym deponierten 
'Stärke.) ' Cpt: rend: hebdom. ae 2 PRERL: . sciences Bi 382; 2 10, 8. ix 
bis 653. 1926... © 
- Um die intercellulären I. dei Bildung ur ae r Stärke im 
Blattparenchym 'aufzuhellen, wurden kleine: Stücke desselben Blattes‘ von: verschie- 
denen Pflanzen und unter verschiedenen geographischen Breiten zu jeder Tagesstunde 
abgeschnitten und’ nach Entfernung’ der Blattfarbstoffe ‚der Jodprobe’ unterworfen. 
“Anhäufung und Bildung der Stärke werden von der 'Lichtintensität 'und ‘der 'Tem- 
‘peratur beeinflußt. Während unter 60° n.: Br. nur selten eine vollständige Entleerung 
des Blattes:des Nachts erfol&t, ist eine’solche bei 40° n. Briund'noch weiter südlich 
‚häufig. Das'Maximum der Stärkeanhäufung fällt im allgemeinen in die erste Tages- 
‚hälfte, doch‘ können‘ bei gewissen Arten ‘auch ‘2 (Nicotiana ''tabacum)’ und mehrere 
‘Maxima (Robinia' pseudacaeia) der Stärkebildung im Verlaufe eines Tages auftreten. 
.Bei'stärkearmien Pflanzen (Zea Mays) tritt die Stärkebildung nur in den:die Gefäßbündel 
umgebenden’ Zellen ein, bei stärkereicheren Pflanzen auch m den weiter entfernten 
“Parenchymlagen und zur Zeit des Maximums auch in den Palissadenzellen. Die Stärke- 
"auflösung erfolgt in diesen Geweben in der umgekehrten‘ Reihenfolge; zuerst entleeren 
‚sich also die ‘'Palissaden, zuletzt die an die Gefäßbündel grenzenden Zellen. Auch iin 
einer einzelnen’ Palissadenzelle' schreitet die’ Stärkeauflösung von‘ außen "nach innen 
vor. Die physiologische Bedeutung der Stärkebildung liegt in  der:Schaffung eines 
Konzentrationsgefälles beim Abtransport der löslichen Kohlenhydrate: aus dem’ Blatt 
in"den'Stamm, die Menge der im Blattparenchym angehäuften Stärke ist proportional 
‚der: Menge der: nicht sofort abtransportierbaren. Kohlenhydrate. Die’ nach. und nach 
„vor. sieh »gehende. Auflösung der. Stärkekörner in. einer ; ‚Palissadenzelle zeigt, daß die 
Konzentration’ an! Kohlenhydraten selbst .in einer Zelle verschieden sein ‚kann... 
K. Boresch (Prag) Tetschen-Liebwerd). 
-Ghosh, Manmathanath; Flowering. of sugar-canes. (Blühen von Zuckerrohr „Rassen. ) 
Agrieult.. journ..of India Bd: 21, Nr. 1,.8..14—-17.. 1926. 
‚Das Auftreten .der' Blüte bei Zuokerrohr wird von vielen Terdken nicht gebh 
‚gesehen. ' Auch in der Literatur finden sich für.die verschiedenen: Länder widersprechende 
Urteile: über die Bedeutung der Blüte ‘für den Ertrag.’ Nach ‚den in Indien (Sabour) 
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während mehrerer Monate angestellten Messungen der Verf.s ergibt sich für „Saretha- 


Rohr“: das Gewicht, der Saft- und Zuckergehalt.der blühenden Halme ist nicht geringer , 


als bei nichtblühenden. Die Blüte bedeutet also nicht notwendigerweise einen Nachteil 
hinsichtlich des Zuckerertrages. Suessenguth (München). 

Ullrieh, Hermann: Tagessehwankungen und anderweitig bedingte Veränderungen 
des Gehalts an verschiedenen organischen Säuren in einigen grünen Pflanzen. Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. wiss. Botanik Bd.1, H.4, 8.565568. 1926. 

Unter Benutzung der Erfahrungen über Säurebildung und -umsatz bei niederen Pflanzen 
untersuchte Verf. eine Reihe von höheren Pflanzen (Anemone nemorosa, Rubus idaeus, Begonia 
semperflorens, Lactuca sativa und L. virosa) auf ihren Gehalt an verschiedenen organischen 
Säuren. Insbesondere wurde versucht, festzustellen, ob die verschiedenen Säuren Tagesschwan- 
kungen in bezug auf ihre Konzentration zeigen und in welcher Beziehung sie zu den übrigen 
Stoffwechselvorgängen stehen. H. Walter (Heidelberg)., 

Mothes, Kurt: Ein Beitrag zur Kenntnis des N-Stoffwechsels höherer Pflanzen, 
(Unter Ausschluß des Keimlingsstadiums und unter besonderer Berücksichtigung der 
Säureamide.) (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. 
wiss. Botanik Bd. 1, H. 4, 8. 472—552. 1926. 

Der Stickstoffstoffwechsel der Pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der 
Amide wird unter Anwendung der quantitativen mikrochemischen Methoden genau 
untersucht. Die Ergebnisse des Verf. stimmen weitgehend mit den Befunden von 
Deleano und denen von Prianischnikow und Butkewitsch überein. Die bei 
der Amidbildung ablaufenden Prozesse faßt Verf. in folgende Sätze zusammen: „1. Eine 
hydrolytische Eiweißspaltung kann immer stattfinden und ist unabhängig vom Kohlen- 
hydratgehalt, aber beeinflußbar durch die Wärme. Sie wird leicht verdeckt durch den 
Ablauf entgegengesetzter Prozesse (siehe Narkoseversuche). 2. Eine Oxydation dieser 
Spaltungsprodukte findet nur bei Kohlenhydratmangel statt. Es handelt sich offenbar 
um Prozesse zur Energiegewinnung. Die Spaltungsprodukte des Eiweißes sind des- 
halb in diesem Falle als Atmungsmaterial anzusehen. Die Oxydation verläuft unter 
Abspaltung von Ammoniak. 3. Bei Gegenwart von Kohlenhydraten wird dieses Am- 
moniak als Asparagin ‚gespeichert‘ und dadurch ‚entgiftet‘. 4. Von außen aufgenom- 
mener Ammoniak verhält sich analog dem in der Pflanze entstandenen.‘“‘ Asparagin 
kann in anderen Fällen durch Glutamin oder bei einigen Pilzen und den Tieren durch 
Harnstoff ersetzt werden. Immer ist das Ammoniak die erste und letzte Stufe der 
Eiweißumwandlungen. Dort, wo Amide gleichzeitig mit Kohlenhydraten vorkommen, 
hat man sie wohl als Stickstoff-Reservestoff anzusehen oder aber es handelt sich um 
ältere Blätter, die stets die Fähigkeit zur Eiweißsynthese verlieren. Das Altern der 
Blätter ist charakterisiert durch ein immer stärkeres Überwiegen des Eiweißabbaues, 
selbst bei reichlicher Kohlenhydraternährung und Gegenwart von N-Verbindungen. 
Ammoniak tritt beim Abbau nicht auf, sondern wird zu Amiden synthesiert. Diese 
wandern aus dem vergilbenden Blatt aus. Die Frage, ob den Amiden die Bedeutung 
als Translokationsmittel zukommt, beantwortet Verf. auf Grund seiner Untersuchungen 
dahin, daß primär ihnen diese Bedeutung sicher nicht zukommt und daß Eiweiße 
bei der Translokation N-haltiger Substanz sicher eine Rolle spielen. Eine Wanderung 
der Amide kommt nur dort in Frage, wo sie sich in besonderem Maße ansammeln. 
oder wo sie, wiein jungen Blättern, zur Eiweißsynthese verbraucht werden. H.Walter., 

Ruhland, W., und K. Wetzel: Zur Physiologie der organischen Säuren in grünen 
Pflanzen. I. Wechselbeziehungen im Stiekstoff- und Säurestoffwechsel von Begonia 
semperflorens. (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. 
wiss. Botanik Bd.1, H.4, 8. 558—564. 1926. 

Der Atmungskoeffizient bei den Begonien zeigt einige Abweichungen gegenüber 
anderen Pflanzen; er beträgt bei 30° durchschnittlich 1,1, steigt bei fortdauernder 
Verdunkelung auf 1,47—1,85, um nach 4—5 Tagen wieder auf die anfänglichen Werte 
abzusinken. Diese verhältnismäßig hohen Werte beruhen auf dem hohen Gehalt an 
organischen Säuren bei den Begonien (normal 20%, des Trockengewichtes Oxalsäure, 
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0,5% Äpfelsäure, 0,3% Bernsteinsäure und 0,5%, andere Säuren). Gleichzeitig mit 
dem hohen Säuregehalt zeigt sich ein sehr hoher NH,-Gehalt, der denjenigen 
gewöhnlicher Vergleichspflanzen um das 5—10fache übertrifft. Demgegenüber 
ist der Gehalt an Aminosäuren und organischen N-Basen sehr gering; Amide 
fehlen sogar normalerweise vollkommen. Künstlich kann man den NH,-Gehalt 
noch enorm steigern. Die NH,-Anhäufung scheint bei den Begonien mit der 
Fähigkeit zur Bildung freier Säure (p„ = 1,6 — 1,3) in Zusammenhang zu stehen 
und erinnert in dieser Hinsicht an die Verhältnisse bei Aspergillus niger. _ Wir 
können die Begonien als physiologischen Typus der Ammoniumpflanzen von 
den meisten anderen Amidpflanzen unterscheiden. Weitere Versuche mit Nitrat- 
und Ammoniumkulturen der Pflanzen in Tottinghamscher Nährlösung führten zu 
der Feststellung, daß eine Reihe von Tatsachen gegen eine Oxalsäurebildung im Kohlen- 
hydratstoffwechsel spricht und vielmehr einen engen Zusammenhang mit dem Eiweiß- 
stoffwechsel anzeigt. Auch der Grad der Desaminierung der Aminosäuren und die 
Eiweißbildung laufen mit der Zunahme der freien Oxalsäure sowohl in jungen als auch 
in alten Blättern durchaus parallel. H. Walter (Heidelberg)., 


Betriebsstoffwechsel. 
Atmung. 


Wagner, Walter: Bau und Funktion des Atmungssystems der Kriebelmückenlarven. 
(Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 42, 
H.4, 8. 441-486. 1926. 


Die Untersuchungen sind in der Hauptsache mit folgenden Arten durchgeführt worden: 
Odagmia ornata (pratorum), Odagmia angustimanus, Beophtora argyreata, Nevermannia 
lundströmi, Wilhelmia equina und Wilhelmia annulitibia. Nomenklatur nach Enderleins 
Systematik der Kriebelmücken 1921. — (Bisher wurden diese Formen landläufig als Simu- 
lium - Arten bezeichnet; d. Ref.) Gezüchtet wurden die Tiere vom Ei bis zum Vollkerf. Sehr 
gut hat sich das Verfahren bewährt, die Schalen, in denen die Tiere gehalten wurden, zu durch- 
lüften und einige Tropfen von 3proz. Wasserstoffsuperoxyd hinzuzusetzen. Durch diesen 
Zusatz wurden die Tiere bis zu 8 Tagen am Leben erhalten, auch in unbewegtem Wasser. Eine 
allgemeine Beschreibung der Larve wird vorausgeschickt. Eingehender wird, unter Bild- 
beigaben, das Tracheensystem geschildert. Eine besondere Beschreibung erfahren auch die 
Analpapillen, welche, um es gleich hier zu bemerken, als Atmungsapparate dienen. Sie sind 
ausstülpbar und im späteren Leben mit Tracheen durchsetzt. Betreffs der Atmungsphysiologie 
hat sich Verf. 4 Fragen vorgelegt: 1. Welche Bedeutung für die Atmung der Larven hat das 
Tracheensystem? 2. Sind die Analpapillen Atmungsorgane und wie funktionieren sie? 3. Ist 
Hautatmung vorhanden, und welche Rolle spielt sie bei der Gesamtatmung? 4. Wie ist also 
die Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe geregelt? — Die Versuche haben ergeben, 
daß bei den jüngsten Larven das Tracheensystem überhaupt noch nicht in Funktion getreten 
ist. Das Blut kommt allein als Sauerstoffträger in Frage. Bei den jungen Larven sind die Anal- 
papillen der Atmung dienstbar. Ihre Zellen müssen demnach als respiratorische Zellen an- 
gesehen werden. Der Abtransport der gebildeten Kohlensäure wird bei den jungen Larven 
auch vom Blut aus bewirkt, die Abgabe erfolgt vermittelst der Haut. Nach etwa 10—14 Tagen, 
d.h. nach der ersten Häutung, füllt sich das Tracheensystem mit Gasen, und zwar in zentri- 
fugaler Richtung. — Den experimentellen Nachweis der Atmungsvorgänge führt W. auf ver- 
schiedene Weise. Er setzt dem Wasser, in dem sich die lebenden Tiere befanden, Wasserstoff- 
superoxyd hinzu und beobachtete die Wirkung auf Larven, die längere Zeit in sauerstoffarmem 
Wasser gelegen hatten und schon keinerlei Bewegung des Herzens mehr zeigten. In dem H,0O,- 
haltigem Wasser wird bei derartigen Tieren sofort das Tracheensystem wieder stark mit Luft 
angefüllt, und das bereits stillstehende Herz beginnt wieder lebhaft zu schlagen. — Ferner führt 
Verf. den Nachweis, daß das Tracheensystem ausschließlich mit Sauerstoff gefüllt ist. Durch 
entsprechende sauerstoffentziehende Farbstoffe (Helindongelb, Thioindigoscharlach, Indigo 
und Indigocarmin) wurde dann der Nachweis genauer geführt, daß tatsächlich Sauerstoff im 
Tracheensystem enthalten ist. Auch mit Pyrogallussäure, Metol, Hydrochinon und Resorein 
wurden Versuche angestellt. Es gelang durch Zusatz dieser Substanzen das Tracheensystem 
zum Teil zu entleeren. Bei Zugabe von H,O, füllte sich das Tracheensystem wieder sofort auf. 
Der Abtransport der Kohlensäure erfolgt durch das Blut und wird dann durch die Haut ab- 
gegeben. Der Nachweis, daß die Vorgänge tatsächlich so ablaufen, wurde in der Weise geführt, 
daß die Larven mit Lackmusseide umwickelt wurden (bestimmte Vorsichtsmaßregeln wurden 
eingehalten). Sodann wurden die Vorgänge der Kohlensäureabgabe beobachtet. Es zeigte 
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sich; daß die über den ganzen‘ Körper gelegten blauen Seidenfäden sich röteten. ‚Auch, mit 
Trmelisihin krystallinisphefs ‚Zustand wurde dasselbe Ergebnis erzielt... Die Analpapillen 
treten besonders bei Sauerstoffmangel des Wassers in Tätigkeit. Sie werden in sauerstoffarmem 
Wasser weit hervorgestreckt. Der im Wasser gelöste oder mitgerissene Sauerstoff kann aber 
auch durch Vermittlung der Kiementracheen geatmet werden. Außerdem soll auch die Haut 
noch Sauerstoff aufnehmen können, genauso wie'sie CO, abgeben kann. ‘Das Gesamtergebnis 
der: Arbeit wäre folgendes: Etwa bis zur ersten: Häutung ist das Tracheensystem noch nicht, 
in Funktion.. Hautatmung und Kiemenatmung vermitteln die Sauerstoffaufnahme gie 
in das Blut. Zunächst ist also das Blut allein Leiter und Überträger des Sauerstoffes. Später 
tritt die Füllung des Tracheensystems ein, und zwar von den Capillaren aus, die sich in den 
Analpapillen finden, und''zentrifugal''vom Blut aus, das den Sauerstoff durch Kiemen: und 
Haut: erhält, und den es durch die Tracheenzellen.an die Hauptstämme.des Systems abgibt. 
Die Kiemen dienen :der Sauerstoffaufnahme allein. Auch, Hautatmung von ‚mitgerissenem. 
Luftsauerstoff findet statt. Einige allgemeine Ausblicke schließen die Arbeit. Literatur- 
verzeichnis. u 'A. Hase (Berlin-Dahlem)., ei 
Bronfenbrenner, J.: Does baeteriophage respire? (Zeigt der Bakteriophage Atmung?) 
(Rockefeller inst. f. med. research, New York.)' Science Bd. 63, Nr. 1619, 8.51 —52. 1926. 
" "Das Ergebnis früherer Versuche des’ Autors, wonach ‘der Bakteriophage keine 
Kohlensäure produziert, wird mit Hilfe einer verfeinerten Methodik bestätigt gefunden. 
Die wesentliche Änderung an der Methode besteht in der Fernhaltung von evtl. 
störenden Quecksilberdampfspuren. Der kleine Glasrespirometer‘ wird "während des 
Auswaschens der Luft mittels CO,-freier Luft oder eines inerten Gases, sowie,während 
des Versuches dauernd geschüttelt. Die ‚evtl. produzierte Kohlensäure, wird kolori- 
metrisch bestimmt. Der Apparat eignet sich zur Untersuchung der Atmung von Mikro- 
organismen, auch von filtrierbaren Virusaıten unter jedem Druck unterhalb einer Atmo-, 
sphäre, ‚Alkalische Medien werden, nachträglich angesäuert,.was beim Bakteriophagen, 
der. eine Lösung bis CH =3.x 10°5 ohne Schaden ertrug, überflüssig war. Der Bak- 
teriophage zeigt auch keine anaerobe Atmung: in ‘1% Glucoselösung produziert er 
weder nichtflüchtige, noch flüchtige Säure. } ‚ v. Körösy (Budapest). 
Dahm, Paul: ‚Beziehungen der Sphagneen und ‚einiger untergetauchter Wasser-. 
pflanzen zum Kalkcarbonat. (Botan. Inst., Univ. Bonn.) : Jahrb. 'f.. wiss. Botanik. 
Bad. 65, H.2, 8.314—351. 1926. Br nei Ü 
Zur Klärung des Wesens der ‚‚Kalkfeindlichkeit‘‘ der Sphagneen untersuchte Verf. den 
Einfluß des Kalkcarbonates auf Atmung und Assimilation dieser Moose. Die dureh Einleiten 
von CO, in eine Suspension von CaCO, (evtl. unter mäßigem Zusatz von Atzkalklösung) herge- 
stellten Kalklösungen wurden auf ihren p,-Wert elektrometrisch mit der Chinhydronelektrode, 
auf ihren CaCO,-Gehalt durch Titration mit'?/,„-HCl (Methylorange) untersucht. Die Intensität 
der Atmung und Assimilation wurde durch Bestimmung des Sauerstoffgehaltes der Lösungen 
vor und nach dem Versuche nach Winkler gemessen. Der p„:Wert einer reinen gesättigten 
Lösung von CaCO, (frei von Bicarbonat) wurde in einem eigens hierfür konstruierten Apparate 
unter Ausschluß der Luftkohlensäure mit etwa 9-—-9,1 bestimmt. Weil nun unter dem Ein- 
fluß assimilierender Sphagneen, aber auch anderer submerser Wasserpflanzen die Reaktions- 
zahl der Kalklösung über 9,1 auf 10,0 und höher steigen kann, muß in Bestätigung der Be- 
funde Ruttners die mit der Hydrolyse des CaCO, in wässeriger Lösung gleichfalls überein- 
stimmende Annahme gemacht werden, daß diese Pflanzen auch das Carbonat (nicht nur das 
Bicarbonat) assimilatorisch ausnützen können und durch die einseitige Carbonataufnahme 
die OH-Ionen in der Lösung (Caleiumhydroxyd!) anreichern. Verglichen mit in Wasser kulti- 
vierten Kontrollen tritt bei den in Kalklösung befindlichen Sphagneen eine allmähliche Steige- 
rung der Atmung ein, während ihre Assimilation nach anfänglichem Anstieg nach und nach 
absinkt, aber selbst noch an den ausgebleichten Pflanzen nachgewiesen werden kann. Weil 
manche Sphagnumarten den durch Phosphatgemische hergestellten p4-Wert 8 vertrugen, in 
einer Kalklösung von 9, 7,5 aber schon zugrunde gingen, könnte die Kalkfeindlichkeit dieser 
in der Natur unter niedrigen p„-Werten lebenden Moose auf eine Schädigung durch OH-Ionen 
nur so zurückgeführt werden, daß die Sphagneen die für sie schädliche OH’-Konzentration 
erst bei der CO,-Assimilation in Kalklösung erzeugen. Möglich, daß auch ihr anatomischer 
Bau diese Vergiftung durch OH-Ionen begünstigt. K: Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd)., 
Gesell, Robert: Another outlook on the chemical regulation of respiration. 
(Weiterer Überbliek über die chemische Steuerung der Atmung.). (Dep. of physiol., 
umiv.. of Michigan, Ann Arbor.) ‚Science Bd. 63, Nr. 1620; 8: 58—62. 1926. 
Im vorliegenden Vortrag gibt Gesell eine Zusammenfassung seiner Anschauung 


über die chemische Regulation der Atmung und setzt sich mit den Theorien ausein- 
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. ander, die die Steuerung der Atmung durch die wechselnde Beschaffenheit des Blutes 
(Änderung der 'Wasserstoffionenkonzentration, ‘des Kohlensäure- und : Sauerstoff- 
gehalts) erklären. Im Gegensatz hierzu glaubt er, daß die Ventilation durch die Wasser- 
stoffionenkönzentration im Atemzentrum selbst reguliert wird, das einen eigenen Stoff- 
wechsel besitzt, und in’ dem die Schwankungen der Wasserstoffionenkonzentration oft 
von denen des Blutes abweichen. Die beiden Substanzen, die in der Hauptsache im- 
stande sind, die Reaktion des Respirationszentrums nach der sauren Seite zu 'ver- 
schieben, sind CO, und die Milchsäure. Auch nach G. kommt dem Blute eine wesent-' 
liehe Bedeutung für) das Zustandekommen der Atmungsregulierung, zu: der. Zustand 
des Respirationszentrums hängt ab von der Blutzusammensetzung ‘und: von der Blut- 
menge, die, in der Zeiteinheit das Zentrum durchströmt. Der Zusammenhang von 
Blutvolum und Gewebsfunktion wird am Beispiel des Aderlasses und anschließender, 
Injektion von Gummilösung erläutert. Der Blutverlust vermehrt und die nachfolgende 
Injektion vermindert die Lungenventilation.. Man muß annehmen, daß die Wirkung 
des Aderlasses — verringerte Durchblutung. — den Abtransport der gebildeten Kohlen- 
säure aus dem Gewebe (also auch aus dem Atemzentrum) verlangsamt, das Auffüllen- 
des Kreislaufs dagegen diesen Abtransport, wieder verbessert; im ersten Falle ist; also- 
eine Säuerung, im zweiten Fall eine Abnahme der. Wasserstoffionkonzentration zu 
erwarten. :Im Gegensatz zu. den Anhängern. der Theorie von der: spezifischen. Be- 
deutung des CO, für die Atmungsregulation deutet G. die Tatsache, daß gleiche Men- 
gen CO, die gleiche Ventilationssteigerung bewirken, gleichgültig, ob vorher Bicarbonat 
injiziert worden ist (wodurch das Blut alkalischer gemacht ist) oder .nicht, so, daß das 
Kohlendioxyd — unabhängig von der Anwesenheit von Bicarbonat im Blut — schnell 
ins Gewebe diffundiert und dort Säuerung ‚hervorruft. Das geht auch daraus hervor,,. 
daß bei CO,-Verabreichung das: arterielle. Blut. eine viel höhere Wasserstoffionenkon-. 
zentration aufweist: als das venöse, weil das CO, rasch aus dem Blut ins Gewebe ver- 
schwindet, ‚während bei Injektion von. Bicarbonat sich die :Wasserstoffionenkonzen- 
tration im arteriellen wie im: venösen Blut.um den gleichen Betrag ändert. Daß die 
Änderung der Wasserstoffionenkonzentration des Blutes nicht: immer -gleichsinnig mit 
der Änderung der Ventilationsbewegungen verläuft, dafür bringt G. folgende Bei- 
spiele: 1. Beim Übergang von Luft in eine Stickstoffatmosphäre nimmt die Ventilation 
zu, während das arterielle Blut alkalischer wird ; umgekehrt wird bei Rückkehr in Luft 
das arterielle Blut saurer, und die Atmung sinkt ‚ab. 2. Blutverlust ‚geht einher mit 
Atmungssteigerung und gleichzeitiger Alkalisierung des arteriellen Blutes; umgekehrt, 
geht bei Reinjektion von Flüssigkeit die Atmung zurück bei Säuerung des arteriellen 
Blutes. Das venöse Blut zeigt'in diesem Fall umgekehrtes Verhalten: Säuerung beim 
Blutverlust, Alkalisierung beim Auffüllen des Blutvolumens. 3, Bei mechanischer : 
Asphyxie nach: Zufuhr von Luft tritt Hyperpnöe bereits nach einer relativ geringen 
Erhöhung der Wasserstoffionenkonzentration ein; bei Zufuhr von Sauerstoff. steigt 
die 'Wasserstoffionenkonzentration zu einem viel höheren Betrag an, bis die Atmung 
wieder einsetzt. Die Atmung wird 'nach :G. also reguliert durch die Änderungen der 
Wasserstoffionenkonzentration des Atemzentrums selbst. Für diese Änderungen spielt 
die Versorgung des Zentrums mit Sauerstoff eine wesentliche Rolle. Sauerstoffmangel 
bewirkt, ‚daß: Produkte des anaeroben 'Stoffwechsels angehäuft- werden, namentlich 
Milchsäure, die zu einer Säuerung führt. Wichtig für. die Schwankungen der Reaktion 
im: Atemzentrum sind 'auch die chemischen: Eigenschaften des Hämoglobins, das in 
reduziertem Zustand basische Eigenschaften besitzt und CO, bindet, als Oxyhämo-; 
globin seine Aeidität vergrößert und dann nicht imstande ist, sich mit, Kohlensäure zu 
beladen. Eratın Hermann Blaschko. (Berlin-Dahlem). 
Essen-Möller, Erik: Studien über die Einwirkung der Wasserstoffionenkonzentration 
auf die Oxydationsprozesse der Muskulatur. (Physiol. Inst., Univ. Lund.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 47, H.3/5, 8. 164—173. 1926. 
Die Gewebsatmung wurde an zerschnittener Muskulatur von. Fröschen und 2. T.. 


auch an Meerschweinchen mit ‘Hilfe der Thunbergschen Methylenblaumethode ge- 
messen. Die Bestimmung der c„ erfolgte nach der Indicatorenmethode. Gepuffert | 
wurde mit Phosphat und Glykokoll. Das Optimum der Atmungsintensität wurde bei 
35° bei Px 7,8—7,9 gefunden. In Anwesenheit von.Glykokoll ist die Entfärbungszeit 
kürzer, da Glykokoll im alkalischen Medium als Donator wirkt; das Optimum verschob 


sich ferner auf etwa P4 8,3. Die Steigerung der Gewebsatmung bei steigender Alka- 
lescenz scheint nach Michaelis als Regulationsmechanismus für die Säurebildung im 
Gewebe zu dienen. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 


Meyerhof, O., und.K. Lohmann: Über Atmung und Kohlenhydratumsatz tierischer 
Gewebe. I. Mitt.: Milchsäurebildung und Milehsäuresehwund in tierischen Geweben. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 171, H. 4/6, 
8.381—402. 1926. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich hauptsächlich mit dem Einfluß der Milch- 
säure auf die Atmung verschiedener Gewebe, mit der Frage nach dem Verhältnis von 
Bildung und Verschwinden von Milchsäure unter verschiedenen Bedingungen. Die 
manometrischen Methoden, die von Warburg und seinen Mitarbeitern zur Bestim- 
mung der Milchsäurebildung angegeben worden sind, werden hier auf die Bestimmung 
der geschwundenen Milchsäure ausgedehnt: a. Beim Verschwinden von Milchsäure 
bleibt Alkali zurück, das Kohlensäure retiniert. Der ‚scheinbare respiratorische 
Quotient‘ ist dann kleiner als der wahre, und aus dieser Differenz kann die Menge 
verbrauchter Milchsäure berechnet werden. b. Befindet sich die bicarbonathaltige 
Suspensionsflüssigkeit mit 5%, CO, im Gasraum im Gleichgewicht, so wird für die 
verschwindende Milchsäure eine äquimolare Menge Kohlensäure als Bicarbonat retiniert. 
Es kann also die Menge der verschwundenen Milchsäure aus der Änderung des Bi- 
carbonatgehalts der Lösung während der Versuchsdauer durch Einkippen starker Säure 
manometrisch bestimmt werden. Ergebnisse: 1.Leberschnitte von Hungerratten zeigen in 
zuckerhaltiger Ringerlösung bei Zusatz von Lactat eine Atmungssteigerung von 50-100%, 
wobei das Lactat schwindet. Der Zusatz von Lactat hebt die aerobe Glykolyse auf. 
Im Serum ist bereits ohne Zusätze die Atmungsgröße des Lebergewebes (im Vergleich 
zu Ringerlösung) erhöht, das erklärt sich — wenigstens teilweise — durch die An- 
wesenheit von Zucker und Milchsäure im Serum. 2. Nierengewebe zeigt diese Atmungs- 
steigerung durch Lactat noch regelmäßiger. Graue Hirnsubstanz zeigt keinen Unter- 
schied im O,-Verbrauch zwischen Zucker- und Lactatzusatz; der Milchsäureschwund 
ist auch hier zu beobachten. 3. In der glatten Muskulatur stimmt die Glykolyse mit 
der der grauen Hirnsubstanz, die von Loebel (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. 
exp. Pharmakol. 33, 699) untersucht wurde, überein. Es überwiegt die Spaltung der 
Glucose, während im quergestreiften Muskel die Spaltung des Glykogens vorherrscht. 
4. Glycerinaldehyd und Dioxyaceton glykolysieren überall langsamer als Glucose; 
dieser Unterschied ist besonders auffallend da, wo stark glykolysiert wird, also be- 
sonders in der Retina. Trihexosan und Dihexosan, die Grundkörper der Polysaccha- 
ride, die von dem glykolysierenden Ferment des Muskels leicht zu Milchsäure abge- 
baut werden, sind gegenüber grauer Hirnsubstanz ebenso unwirksam wie Glykogen. 

Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 

Takane, R.: Über Atmung und Kohlenhydratumsatz tierischer Gewebe. II. Mitt.: 
Atmung und Kohlenhydratumsatz in Leber und Muskel des Warmblüters. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 171, H. 4/6, 8. 403 
bis 420. 1926. 

Es werden gleichzeitig der Sauerstoffverbrauch und die Änderung des Kohlen- 
hydratgehalts in Gewebsschnitten (Zwerchfell und Leber von Hungerratten) bestimmt. 
A. In den Zwerchfellschnitten entspricht in Ringerlösung dem Kohlenhydrat- 
schwund etwa 50%, des Sauerstoffverbrauchs, der Oxydation der während der Vor- 
bereitung der Schnitte gebildeten Milchsäure würden weitere 15%, des O,-Verbrauchs 
entsprechen; der Rest ist wohl auf Fett- und Eiweißverbrennung zu beziehen. Bei 
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Zusatz von Lactat nimmt die Milchsäuremenge ab, eine Verringerung des Kohlenhydrat- 
-verbrauchs ist allerdings nicht vorhanden oder nur gering, was auf die Verletzung 
‚des Gewebes beim Zerschneiden zurückgeführt wird. In Serum ist bei Lactatzusatz 
der Kohlenhydratverbrauch eingeschränkt, in einigen Fällen ist sogar eine Zunahme 
‚an Kohlenhydrat nachweisbar. Bei Zusatz von Insulin zum Serum steigt der respira- 


torische Quotient; der O,-Verbrauch und der Kohlenhydratverbrauch nehmen zu; 
unter diesen Bedingungen kann der gesamte Sauerstoffverbrauch auf Kohlenhydrat- 
verbrennung bezogen werden. B. Die Leberschnitte zeigen in Ringerlösung bei 


' Lactatzusatz eine Atmungssteigerung und eine Synthese von Kohlenhydrat, während 


ohne Zusatz von Lactat der Kohlenhydratgehalt abnimmt. Die Versuche in Serum 


‚ergeben hier kein so eindeutiges Bild, was auf die Anwensenheit von Zucker und Milch- 


säure im Serum zurückgeführt wird. Aber auch hier steigt bei Zusatz von Lactat oft 


der Kohlenhydratgehalt. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 


Meyerhof, 0., und K. Lohmann: Über Atmung und Kohlenhydratumsatz tierischer 
‚Gewebe. ‚II. Mitt.: Über den Unterschied von d- und l-Milchsäure für Atmung und 
Kohlenhydratsynthese im Organismus. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 171, H. 4/6, 8. 421—435. 1926. 

In der vorliegenden Arbeit wird an Gewebsschnitten der Unterschied zwischen 
d- und l-Milchsäure geprüft überall da, wo der Zusatz von Lactat eine Änderung des 
Gaswechsels und des Kohlenhydratumsatzes hervorruft. Das benutzte Na-l-Lactat 
wurde aus dem Zinksalz hergestellt, das aus der racemischen Milchsäure mittels Morphin 
hergestellt war; als d-Lactat wurde ein aus Carcinomgewebe gewonnenes Präparat 
benutzt; in einigen Versuchen wurde das linksdrehende Salz mit dem Salz der race- 
mischen Gärungsmilchsäure verglichen. Bei Zusatz zu einer Aufschwemmung von 
Preßhefe ergibt sich ein Unterschied in der atmungssteigernden Wirkung derart, 
daß das d-Lactat eineim Mittel 15% stärkere Wirkung hat als das l-Lactat. Beim Frosch- 
muskel stellt sich heraus, daß das linksdrehende Salz im Gegensatz zum racemischen 
bzw. zu seinem optischen Antipoden nur eine minimale Atmungssteigerung von 
5—20% zur Folge hat, während das inaktive Salz und das d-Lactat eine Atmungs- 
steigerung von 70—180%, bewirken. .Im selben Sinne ist der Milchsäureschwund, 
bestimmt durch die Bicarbonatzunahme (vgl. I. Mitt.), mit l-Lactat beträchtlich 
geringer; derselbe Unterschied zeigt sich auch für die Kohlenhydratsynthese: Äußerst 
geringfügige Zunahme des Glykogengehalts in l-Lactat?gegenüber der Synthese in 
d-Lactat. Dieselbe Differenz findet sich in allen anderen untersuchten Geweben (Leber, 
Niere, graue Hirnsubstanz): Äußerst geringfügiger Umsatz des l-Lactats gegenüber 
der starken Wirkung des d-Lactats. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Tanner, Fred W., and Luella B. Strauch: Effeet of sodium benzoate upon certain 
yeasts. (Wirkung von Natriumbenzoat auf gewisse Hefepilze.) (Dep. of bacteriol., 
uni. of Illinois, Urbana.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, 
8. 449—450. 1926. 

Die Widerstandskraft reiner Hefepilze gegen benzoesaures Natrium erwies sich 
in dieser Arbeit bei den verschiedenen Pilzarten verschieden. Das Wachstum von 
Torula communis hört auf bei einer Konzentration von 0,15%, ebenso bei Saccharo- 
myces ellipsoideus. Ein Stamm des letzteren Pilzes zeigte jedoch eine große Wider- 
standskraft, indem er selbst bei einer Konzentration von 1%, wenn auch langsamer- 
weiterwuchs, desgleichen Mycoderma vini. Auf festem Nährboden (Traubenzucker- 
agar) werden höhere Konzentrationen ertragen als auf flüssigem (Traubenzucker- 
fleischbrühe). Dies kommt daher, daß im flüssigen Nährsubstrat die Zuwachszellen 
von Natriumbenzoat umgeben bleiben, während diese im festen aus dem wachstums- 
hemmenden Medium herauswachsen. Die Wirkung des Natriumbenzoats ist aber auch 
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abhängig von der Art des Nährsubstrats. , Keine der untersuchten Pilzarten erträgt 
in sterilem Apfelsaft eine höhere Konzentration als 0,01%, während ohne Natrium- 

benzoat das Wachstum in diesem so gut ist als in Traubenzuckerfleischbrühe. Daraus 
kann geschlossen werden, daß die wachstumshemmende und damit gärungsverhin- 
dernde Wirkung des Natriumbenzoats abhängig ist von der chemischen Zusammen- 
setzung des zu schützenden Substrats. ‘Bei Apfelsäften besteht sogar eine Abhängig- 
keit von der verwendeten Apfelsorte. Jedoch ist: Natriumbenzoat innerhalb der ge- 
setzlich zulässigen Konzentration (0,1%) kein absolutes Schutzmittel. Frischer Apfel- 
saft wird durch 0,1% Natriumbenzoat nicht vor schließlicher Vergärung zu Wein- 
essig geschützt. Dies wird nur einige Zeit verzögert, besonders in Verbindung mit 
niederen Temperaturen. Diese Feststellungen stimmen mit den durch andere Autoren 
gefundenen Ergebnissen überein. Paul Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). 


Tanner, F. W., and Louise Millhouse: Observations on the growth of yeasts in 
pure nutrient solutions. (Beobachtungen über das Wachstum der Hefen in reinen 
Nährlösungen.) (Dep. of bacteriol., univ. of Illinois, Urbana.) Proc. of the soc. f: exp. 
biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, S. 447—449. 1926. ige es nnehe e 

Um sich über bisher vorhandene Widersprüche auf dem Gebiet der Hefezüchtung 
und -vermehrung Klarheit zu verschaffen, haben die beiden Verf. zweierlei Unter- 
suchungen angestellt. Zuerst setzten sie zu einer Nährlösung (Fulmer und Nelsons 
Mittel E) Hefewasserauszug in verschiedener Konzentration (Fred Petersons und 
Davenports Mittel). Zur Vermehrung gelangten folgende Pilze: Saccharomyces 
anomolous, Torula colliculosae, Willia saturnus, Zygosaccharomyces mandschurieus 
und Pichia farinosus. Die größte Förderung der Vermehrung der betreffenden Pilze 
trat bei Hinzufügung nicht oder wenig verdünnten Hefeauszugs zur Nährlösung ein 
oder mit anderen Worten die Vermehrungsbeschleunigung durch das Hefewasser- 
mittel nimmt mit der Konzentrationsverminderung desselben ab. Hefevermehrung 
ist von Lebensstoffen unabhängig. Das beweist das Eintreten derselben Vermeh- 
rungsbeschleunigung nach dem Erhitzen des Hefewassermittels auf 121,5°C und 
1,5 at Druck während 60 Stunden. Die beschleunigende Wirkung wird vielmehr auf 
gewisse im Hefewassermittel vorhandene Nährstoffe zurückgeführt. Im anderen Teil 
ihrer Arbeit gingen die Verff. darauf aus, die Wirkung der Lüftung auf die Vermehrung 
der Hefe in reinen Nährlösungen festzustellen. Die Wirkung der Durchlüftung gegen- 
über der künstlich nicht durchlüfteten Nährlösung geht aus folgenden Zuwachszahlen 
pro Kubikzentimeter hervor: 1. Pichia farinosus: 1268 Zellen: 17% Zellen; Saccharo- 
myces anomolous 149% :34%; Torula colliculosae 50% : 4,5%. Übrigens war die Ver- 
mehrung der verschiedenen Hefearten in den verschiedenen Nährlösungen verschieden. 
Ebenso wurde bei allen Hefearten gefunden, daß während einer 4—5tägigen Periode 
die Vermehrung sich verlangsamt. Als haltbarste Erklärung wird die durch die Durch- 
lüftung bewirkte stärkere Oxydation und die raschere Wegschaffung der Kohlensäure 
angegeben. Zum Schluß erheben die Verff. die Forderung, daß die zur Hefevermeh- 
rung benutzten Gefäße so beschaffen sein müssen, daß eine vermehrte Luftzufuhr 
möglich ist. Paul Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). 


Sehmidt, J., E. Lauprecht und H. Vogel: Beiträge zur Entwieklung und Ernährung 
der Ferkel während der Säugezeit. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Göttingen.) 
Zächtungskunde Bd.1, H.5, 8. 242—256. 1926. 

Untersuchungen an verschiedenen Schweinerassen; die Ergebnisse sind in zahl- 
reichen Tabellen enthalten, auf die hier verwiesen werden muß. Im Bereich der Unter- 
suchungen lagen folgende Fragen: Geburtsgewicht der Ferkel; die Entwicklung der 
Ferkel nach der Geburt bis zum Beginn der Beifütterung, weiter von diesem Zeitpunkt 
bis zum Absetzen. Der Einfluß des Geburtsgewichtes auf die Ferkelentwicklung 
wurde ebenso studiert wie das Geschlechtsverhältnis bei der Geburt; auch wurde die 
Wurfgröße und das Geburtsgewicht zueinander in Beziehung gesetzt. Zum Schluß 
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wird dann, durch Kurven und Tabellen unterstützt, die Fütterung der einzelnen: Ferkel 
diskutierb.. ni aumaslac., sol ntı Krzywanek: (Leipzig). 

' Terroine, F., et Anne-Marie Mendler: Influence de la nature des aliments ternaires 
sur la grandeur de la rötention azot6e au cours de la croissance. - (Der. Einfluß: von 
Kohlenhydrat und Fett auf die Höhe des Stickstoffansatzes im Wachstum.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr: 6, 8.413416. 1926. 

Verff. verfüttern an Ferkel. abgerahmte Milch unter Zulage von Stärke und Fett. Die 
Menge des retinierten Stickstoffes wird als Maß für die Neubildung des Eiweißes angesehen: 
Sie ist bei Kohlenhydratzulage größer als bei Fettzulage. Bei der gleichen Eiweißmenge (16 g N 
p- d.) steigt entsprechend der Kohlenhydratzulage (100—1000 g Maniokmehl) die Menge des 
angesetzten Eiweißes auf das &fache. | R.' Mancke. (Leipzig).°° 

‘» Mitchell, H. H., and G. 6. Carman: Effeet of excessive amounts of vitamin B on 
the basal metabolism of rats of different ages. (Wirkung von überreicher Zufuhr von 
Vitamin B’auf den Grundumsatz der Ratte in verschiedenem Alter.)  Americ. journ. 
of physiol: Bd. 76, Nr.:2, 8. 385—397. 1926. Hise 

Berechnet man die tägliche Wärmeproduktion von Ratten im Alter von 90-190 
Tagen pro Quadratmeter Körperoberfläche, so ergibt sich ein-Überwiegen des & gegen- 
über dem 2:600 + 11 Cal. und 571 + 7 Cal. Unter Zugründelegung :des. Körper- 
gewichtes ist kein Unterschied im Grundumsatz erkennbar; im Durchschnitt zeigt sich 
hierbei eine Unterproduktion beim 8.’ Bei diesen kommen auch die größten: Abwei- 
chungen vom Durchschnitt vor, bei beiden Geschlechtern weniger, wenn auf Ober- 
fläche bezogen ‘als auf Gewicht. Das Alter scheint keinen wesentlichen Einfluß aus- 
zuüben, jedoch ist der Grundumsatz bei Tieren. von 30-40 Tagen, sowohl in bezug 
auf‘die qm-Oberfläche wie auf 100 g Gewicht, deutlich größer als.'bei mehr erwach- 
senen Tieren. Zufuhr von Vitamin B in mehr als 10facher genügender Menge ändert 
kaum den Grundumsatz.  P.: Krüger (Berlin). 

Regulierung der Funktionen. _ | 

Josefson, Arnold: Die Persönlichkeit und die inkretorischen Organe (Einsonderungs- - 
organe). (Internat. ärztl. Fortbildungskursus d. Balneol. u. Balneotherapie 1925.) Karls- 
bader ärztl. Vorträge Bd. 7, 8.127—149. 1926. IN HRRT: 

»  Allgemeinverständlich gehaltener ärztlicher Fortbildungsvortrag.. Als Gegenstück zu den 
Inkreten oder Absonderungen schlägt Joosefson: für Inkrete als deutsche Bezeichnung ‚Ein- 
sonderung“ vor. Im übrigen handelt es sich um ein reines Übersichtsreferat ohne nennenswerte 
neue Gesichtspunkte. K. H. Bauer (Göttingen). 

‘ Paton, D. Noei: The relationship of the thymus and testes to growth. (Die Be- 
ziehungen von Thymus und Testes zum Wachstum.) (Inst. of physiol., univ., Glasgow.) 
Edinburgh med. journ. Bd. 33, Nr. 6, 8. 351-356. 1926. 

Bei Thymusektomie und gleichzeitiger Kastration wird das Wachstum stark be- 
einflußt (Retardation), während bei Wegnahme einer dieser Drüsen keine Wachstums- 
hemmung auftritt, sondern eine erhöhte Tätigkeit der anderen Drüse beobachtet wird. 
Es muß also eine Korrelation bestehen zwischen dem Wachstum der Thymus und des 
Testikels einerseits und dem Wachstum des Tieres andererseits. Die Operationen wurden 
vorgenommen an Tieren, die weniger als 300 g wogen; bevor die Tiere sexuell reif waren. 

0. J. J. van der Maas (Utrecht). 

Petrowskij, W.: Zur Frage nach der physiologischen Wirkung der Testikelflüssig- 
keiten. '(Pharmakol. Laborat. med. Inst., Astrachan.) Zurnal experimentalnoj biologii 
imedieiny Jg. 1926, Nr. 3, 8. 87—100. 1926. (Russisch.) 

1. Die Gefäße der isolierten Samendrüse (des Hundes) reagieren auf alle 
untersuchten Gifte (Adrenalin, Nicotin, Chinin, Chlorbarium, Coffein) gleich den an- 
deren Gefäßen. In dieser Hinsicht bildet Coffein, welches nicht immer seinen gewöhn- 
lichen gefäßerweiternden Effekt zeigte, gewissermaßen eine Ausnahme. 2. Die durch 
die Testikelgefäße durchströmte Ringer-Lockesche Flüssigkeit übt in den meisten Fällen 
eine bedeutende anregende Wirkung auf das isolierte Froschherz aus und beeinflußt 
wenig das Lumen der untersuchten Organe (Leber, Extremitäten). Autoreferat.; 
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Humphrey, R. R.: Effects of vasoligation in sheep and goat. (Ligation ‘of the 


duetus deferens.) (Ergebnisse der Unterbindung des Ductus deferens bei Schaf und 


Ziege.) (Dep. of anat., univ., Buffalo a. dep. of physiol., Cornell univ., Ithaca.) Anat. 


record Bd. 33, Nr.1, 8. 41—46. 1926. 


18 Monate nach Unterbindung des Ductus deferens eines Ziegenbockes fand sich 


keinerlei Verfall des Keimepithels, wie das nach den Untersuchungen von Moore, 
Oslund u.a. zu erwarten war. Die Spermatogenese war normal. In den Ductuli 


efferentes und im Nebenhodengang lagern große Spermienmassen, die den Gang aus- 
weiten. Irgendeine Veränderung des Hodenzwischengewebes war nicht festzustellen 


mit den Zwischenzellen der Menschen ist es nicht zu vergleichen. 11 Monate nach der 
Unterbindung des Ductus deferens eines Schafbocks fand sich beim rechten Hoden 
normaler Befund wie beim Kontrolltier. Links fehlte die Spermatogenese, auch war 
das Gewicht geringer und die Ausführung bis zur Unterbindungsstelle nicht gefüllt. 
Verf. führt diesen Befund auf eine durch die Operation bedingte Schädigung, Ent- 
zündung oder teilweisen Kryptorchismus zurück. Bei sämtlichen Tieren war die Aus- 
bildung der Hörner normal. Ein Tier zeigte gesteigerte Libido, die durch andere Ur- 
sachen als durch Vermehrung des Hodenzwischengewebes auftreten muß, da sie in 
den beschriebenen Fällen gänzlich fehlte. Redenz (Würzburg). 

Seemann, H.: Sur l’hermaphrodisme experimental et l’antagonisme entre les 
glandes sexuelles. (Über den experimentellen Hermaphroditismus und den Antagonis- 
mus zwischen den Geschlechtsdrüsen.) (Inst. med.-leg., univ., Copenhague.) Cpt. rend. 
des s6ances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 16, S. 1218—1220. 1926. 

Seemann transplantierte nichtkastrierten Ratten- und Meerschweinchenmänn- 
chen 1—2 Eierstöcke in die Bauchmuskulatur; die Tiere standen unter normaler Kost 
(Rüben, Kleien), der einige Tage vor bis 14 Tage nach der Transplantation verschie- 
dene getrocknete Organe beigefügt wurden (Hypophysis, Schilddrüse, Nebennieren- 
rinde usw.). Nur in 3 Fällen blieben die Transplantate erhalten. In dem einen Fall 
war 6 Monate nach der Operation ein Ovarium noch vorhanden. Das Tier (Meerschwein- 
chen) zeigte bisexuelles Verhalten und periodische Milchsekretion. Bei den beiden 
anderen Meerschweinchen kam es 4 Monate nach der Operation zu Milchsekretion, die 
nach einiger Zeit aber wieder versiegte. Bei der Tötung dieser Tiere (6 bzw. 12 Monate 
post oper.) waren die Transplantate in Bindegewebe umgewandelt. Da jedes von diesen 
3 Tieren zur Zeit.der Operation Nebennierenrinde erhalten hatte, so betrachtet es der 
Verf. als eine Folge der Nebennierenverfütterung, daß die Eierstocktransplantate in 
nicht kastrierten männlichen Organismen bis zum Auftreten einer weiblichen Reaktion 
erhalten blieben. $. glaubt, daß seine Versuchsergebnisse die von Sand aufgestellte 
Hypothese der „atreptischen Immunität‘ stützen. B. Romeis (München). 

Lipschütz, A., L. Adamberg, M. Tiitso und S. Vesnjakov: Experimenteller Herm- 
aphroditismus und der Antagonismus der Geschlechtsdrüsen. IX. Mitt. Das Gesetz 
der konstanten Follikelzahl. Die Beeinflussung des ovariellen Transplantats durch 
die Ovarien in situ. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 211, H.6, S. 682—696. 1926. 

Intrarenal transplantiertes Eierstockgewebe konnte bei nicht kastrierten Meer- 
schweinchenweibchen in der Hälfte der Fälle trotz Anwesenheit beider Ovarien sieben 
Monate nach der Überpflanzung noch aufgefunden werden. Dieses positive Ergebnis 
konnte sowohl bei jugendlichen wie bei ausgewachsenen Tieren beobachtet werden. 
Das Verhalten des Eierstocktransplantates unterscheidet sich jedoch bei Gegenwart 
der beiden Ovarien in situ wesentlich vom Verhalten im kastrierten Weibchen. Während 
bei letzterem die follikuläre Entwicklung im Transplantat bis zur Bildung von Corpora 
lutea fortschreitet, ist sie in Gegenwart der beiden tiereigenen Ovarien gehemmt. In 
der Regel werden nur kleine Follikel mit oder ohne Höhle angetroffen. Corpora lutea 
waren niemals vorhanden. Die Verff. betrachten die Befunde als neuen Beleg für 
das „‚Gesetz der konstanten Follikelzahl‘‘, das besagt, daß die Zahl der Eizellen, die in 
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follikuläre Entwicklung eintreten, der zeitliche Rhythmus der follikulären Entwicklung 
und die Stufe, die letztere erreicht, von somatischen Faktoren bestimmt werden, 
die außerhalb des Ovariums gelegen sind. Es handelt sich hier um eine für jede Spezies 
charakteristische Konstante. Ein hyperfeminierender Einfluß des (eingepflanzten) 
3. Eierstockes war mit Sicherheit nicht zu erkennen. Aus den Befunden wird der 
Schluß gezogen, daß in den antagonistischen Beziehungen zwischen den Geschlechts- 
drüsen auch eine nicht geschlechtsspezifische, nicht sexual-hormonale Komponente 
mit enthalten ist. (VIII. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 877.) 
B. Romeis (München). 
Lipsehütz, A., M. Tüitso, H. E. V. Voss, S. VeSnjakov und L. Adamberg: Experi- 
menteller Hermaphroditismus und der Antagonismus der Geschlechtsdrüsen. X. Mitt. 
Die. geschlechtsverschiedene Reaktion auf das ovarielle Transplantat. Vergleichende 
Versuche mit Ovarientransplantation bei Männchen und Weibehen. (Physiol. Inst., 
Univ. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H. 6, 8. 697—721. 1926. 
Bei weiblichen Meerschweinchen, bei welchen nach Kastration die. intrarenale 
Transplantation von Ovarien ausgeführt worden war, wies die Brustdrüse in einigen 
Fällen eine Entwicklung auf, wie sie sich normalerweise nur in der Schwangerschaft 
findet. In der Reaktion männlicher und weiblicher Kastraten auf Eierstocktransplantate 
ließen sich Unterschiede aufweisen, die besonders dann deutlich hervortraten, wenn 
der männliche und der weibliche Kastrat mit je einem Ovarium ein und derselben 
Spenderin versehen wird. Während beim Männchen schon 2—3 Wochen nach der 
Transplantation eine stürmische progressive Entwicklung der Brustdrüse zum säuge- 
bereiten Zustand einsetzt, die unter Umständen schon in 6 Wochen zur Milch- 
sekretion führen kann, beobachtet man beim implantierten Weibchen eine zwar 
intensive, aber durch mehr oder weniger regelmäßige Pausen unterbrochene Entwick- 
lung, die in der Regel nicht das Höchstmaß der Ausbildung erreicht, wie das beim 
Männchen der Fall ist. Der Unterschied kommt besonders deutlich zum Ausdruck, 
wenn man die zeitlichen Verhältnisse der Umwandlung des Brustdrüsenapparates 
berücksichtigt. Das geschlechtsverschiedene Verhalten von Männchen und Weibchen 
bei Implantation von Ovarium resultiert vermutlich daraus, daß das mit Ovarium 
versehene kastrierte Männchen von den Pausen und Remissionen befreit ist, die im 
Sinne des normalen Brunstzyklus auf jeden Entwicklungsschub des Brustdrüsen- 
apparates folgen, während das mit Ovarium versehene kastrierte Weibchen im An- 
klang an die normalen Verhältnisse bis zu einem gewissen Grade noch den Gesetzen 
des Brunstzyklus unterliegt. Am Uterus konnten Abweichungen vom normalen Ver- 
halten auch dann nicht festgestellt werden, wenn der Brustdrüsenapparat beim im- 
plantierten Weibchen Schwangerschaftserscheinungen aufwies. Das Auftreten akzes- 
sorischer Brustwarzen, wie sie in ähnlichen Fällen Pettinari beschrieb, konnte niemals 
beobachtet werden. Eine Abhängigkeit des hormonalen Effektes von der Zeit, die 
zwischen Kastration und Transplantation gelegen ist, konnte nicht nachgewiesen 
werden. B. Romeis (München). 
Lipschütz, Alexander: Experimenteller Hermaphroditismus und der Antagonismus 
der Geschleehtsdrüsen. XI. Mitt. Hyperfeminierung und protahierte Brunst. (Physiol. 
Inst., Univ. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H. 6, S. 722—744. 1926. 
Eine vergleichende Betrachtung über das Verhalten des intrarenalen Eierstock- 
transplantates im kastrierten Männchen oder Weibchen ergibt, daß sich das Trans 
plantat geschlechtsverschieden verhält. Während in den auf Weibchen verpflanzten 
Eierstöcken in allen länger beobachteten Fällen stets Corpora lutea in normaler Zahl 
gefunden wurden, wies das intrarenale Transplantat beim kastrierten Männchen 
niemals Corpora lutea auf, Im männlichen Organismus wird das Bild des hormonal 
wirksamen intrarenalen (oder an anderen Stellen des Körpers vorgenommenen) Eierstock- 
transplantates vom großen, sprungreifen Follikel beherrscht, der eine mehr oder weniger 
ausgesprochene Tendenz zu cystischer Erweiterung zeigt; im weiblichen Organismus 
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herrschen dagegen im Transplantat die Corpora lutea vor, wobei jedoch auch große 
sprungreife Follikel zugegen sein können. Es wird versucht, die stürmische Entwicklung 
des Brustdrüsenapparates beim hyperfeminierten Männchen als das Ergebnis einer 
protrahierten Brunst oder einer Dauerbrünst zu deuten; eine solche Deutung ‚steht 
mit den histologischen Befunden insofern im Einklang, als das Eierstocktransplantat 
im männlichen Organismus für längere Zeit in dem für die sprungreifen Follikel ge- 
kennzeiehneten Zustand verbleibt. Im: männlichen Organismus wird: derselbe nicht 
durch Follikelsprung und Corpus Juteum-Bildung unterbrochen. Im weiblichen Organis- 
mus wird:der ovarielle Brunstzyklus durch Follikelsprung und Corpus luteum-Bildung 
unterbrochen, weshalb das Weibehen nicht in Dauerbrunst verharrt und jene stürmische 
‚Entwicklung: des ‘Brustdrüsenapparates nicht erkennen läßt! Des weiteren wird er- 
örtert, ‘welche ‘Bedeutung der Einwirkungsdauer des: ovariellen :Hormones für: das 
Zustandekommen des weiblichen hormonalen: Effektes beizumessen ist. '; B. Romeis.‘ 


Lipsehütz, Alexander: Experimenteller Hermaphroditismus und der Antagonismus 
der Geschleehtsdrüsen. XII. Mitt. Der Einfluß des Alters des Wirtstieres auf das Zu- 
standekommen des weiblichen hormonalen Effekts. Sehlußwort. (Physiol. Inst., Univ. 
Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H.6, 8. 745—760. 1926. 

Ein jugendliches Ovarium, das bei Transplantation in einen älteren männlichen 
Organismus in beschleunigter Weise schon nach 2—3 Wochen maximale endokrine 
Wirkung entfaltet, gelangt bei Einpflanzung in ein jugendliches Männchen viel lang- 
samer zur Wirkung. Bei Transplantation in ein Meerschweinchen unter 150 g kommt 
ein jugendliches Ovarium z.B. erst nach etwa 6 Wochen zur endokrinen Wirkung. 
Das gleiche ist aber auch der Fall, wenn ein älteres Ovarium in ein jugendliches Tier 
verpflanzt wird. Somit entscheidet das Alter des Wirtes und nicht das Alter des Trans- 
plantates, wann der weibliche hormonale Effekt eintreten wird. Es wird vermutet, 
daß es die follikuläre Reifungszeit ist, die vom Milieu bestimmt wird. Daran anschlie- 
Bend Schlußwort zu den 12 Mitteilungen über experimentellen Hermaphroditismus 
und den Antagonismus der Geschlechtsdrüsen, in welchen nach Lipschütz bestätigt 
wurde, daß zwischen den Hormon produzierenden Geschlechtsdrüsen ein Antagonismus, 
wie ihn Steinach vermutet hat, tatsächlich vorhanden ist, wenn die männlichen und 
weiblichen Geschlechtsdrüsen gleichzeitig im Körper gegenwärtig sind. Das Problem 
der geschlechtsspezifischen Wirkung, wie es vor allem Steinach aufgeworfen hat, 
muß nach L. getrennt werden von dem durch die Untersuchungen von Bouin und 
Ancel inaugurierten Problem der Lokalisation. Die heutzutage in der Aussprache 
über die innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen herrschende Verwirrung beruht nach 
der Meinung L.s vor allen Dingen darauf, daß man diese beiden Partialprobleme nicht 
genügend auseinandergehalten hat. | 'B. Romeis (München). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 

Rieea, Ubaldo: Transmission of stimuli in plants. (Reizleitung in Pflanzen.) 
Nature. Bd. 117, Nr. 2949 S.654—655.'' 1926. rer > 2 if 

Verf.. hatte schon früher seine bekannte Theorie aufgestellt, daß. die Reizleitung 
bei Mimosa durch Transport von Reizstoffen im Wasser der'Leitgefäße erfolgt. Die 
vorliegende kurze Mitteilung besagt, daß entgegen anderer Meinung auch im’ Blatt 
die Reizleitung auf gleiche Weise als im Stengel geschieht. Über durch Dampf ab- 
getötete Stellen der Blattspindeln wird der Reiz fast ebenso schnell geleitet. wie über 
normal lebende. In vielfach variierten Versuchen ergab sich, daß die. Reizbeantwor- 
tung nicht früher geschieht, als bis ein dem Transpirationsstrom zugesetzter Reizstoff 
z.B. Eosin mit dem Wasserstrom an den Ort der Reizbeantwortung angelangt ist. 
Demnach liegt kein Grund vor anzunehmen, daß die Reizleitung bei Mimosa nicht 
generell durch Transport von Reizstoffen im Wasserstrom der Gefäße erfolgt, 

Schmucker (Göttingen). : 


| 
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0 Weber, Friedl: Hitze-Resistenz funktionierender Schließzellen.  (Pflanzenphysiol. 


ur 


- Inst., Univ. Graz.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. wiss. Botanik Bd. 1, H. 4, 


Mn 8.553—557.. 1926. ; 


‚Für die Versuche wurden Blätter von Zebrina, Rumex, Dahlia und Bellis halbiert. Die 


R ‚eine Hälfte wurde 3 Stunden dunkel gehalten, die andere ebensolang belichtet. Danach waren 


die Stomata der ersteren geschlossen, die der letzteren geöffnet. Jetzt wurden alle Objekte 
für 60—90 Sekunden in Wasser von 61—63° gebracht. Nach der Herausnahme erwiesen 


' sich die Schließzellen der vorher dunkel gehaltenen Blätter als abgestorben. Dagegen hatten 


sich die Stomata der zuerst im Licht gehaltenen. noch weiter geöffnet; sonst waren sie unver- 


ändert, Plasmolysierbarkeit war noch vorhanden. Vorbelichtung führt also zu einer bemerkens- 

. werten Hitzeresistenz. Verf. führt dies auf Grund eigener und anderweitiger Erfahrungen 

‚auf eine durch das Licht veranlaßte Aciditätsänderung im Plasma der Schließzellen zurück. 
| j£ Suessenguth (München)., 

Brauner, Leo: Über den Einfluß der Temperatur auf die phototropische Variations- 

‚bewegung von Phaseolus multiflorus. Eine Erwiderung auf H. Gradmanns Einwände. 


Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 65, H.4, 8. 639—642. 1926. 


‚Brauner hatte in früheren Untersuchungen die Bewegungen von Blattgelenken 
nach phototropischer Reizung verfolgt und an der Gesamtbewegung ein 1. positives, 
ein negatives und ein 2. positives Feld unterschieden. Da diese Felder in vielen Ver- 
suchen rein gefühlsmäßig gegeneinander abgegrenzt werden mußten, hatte es Grad- 


mann für nützlich gehalten, neben der von B. gegebenen Darstellung der Bewegungs- 


geschwindigkeiten die Bewegungen ‘auch unmittelbar nach den durchlaufenen 
Strecken graphisch darzustellen und dann darauf aufmerksam gemacht, daß diese 
Kurven eine solche regelmäßige Dreiteilung nicht erkennen lassen, ‘sondern augen- 
scheinlich aus einer langperiodischen und einer darüber gelagerten kurzperiodischen 
‚Schwingung zusammengesetzt sind, wie sie auch in andern Fällen beobachtet waren. 
B. hält nun demgegenüber an seinem Standpunkt fest. B. hatte ferner bei gleichen, 
aber über verschiedene Zeiten verteilten Reizmengen verschiedene Reaktionsgrößen 
gefunden, hatte die Abweichungen als gesetzmäßig betrachtet und aus den wenigen 
Werten eine Kurve konstruiert, die allgemein gelten sollte. Gradmann bestritt, daß 
durch diese Versuche die: Gültigkeit des Reizmengengesetzes widerlegt sei und wies 
darauf hin, daß die verschiedene Größe der: Reaktionen in auffallender Weise den 
verschiedenen Versuchstemperaturen entspricht. Daraufhin betont nun.B., daß in 
der einzigen. hier maßgebenden Versuchsreihe :diese Übereinstimmung ‘doch recht 
mangelhaft 'sei.: Daß in den anderen Versuchsreihen, wo die Reizmenge variiert, die 
Reaktionsgröße nicht der: Temperatur parallel geht, ist wohl selbstverständlich. Da- 
gegen kann B. auch noch angeben, daß innerhalb der: Einzelserien die Reaktion bei 
der höchsten Temperatur hinter der bei der niedrigsten ebenso oft zurückblieb, wie 
sie sie übertraf. Es ist zuzugeben, daß demnach die Unterschiede in den Reaktions- 
größen bei B.s: Versuchen nicht mit Sicherheit auf die Temperaturschwankungen 
zurückgeführt werden können. Die Gesetzmäßigkeit der Abweichungen ist aber damit 
noch nicht erwiesen. | Gradmann (Erlangen). 
. Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 

Wildman,. Edward E.: Why do eiliated animals rotate eounter-elockwise while 
swimming?: (Warum drehen sich. eilientragende Tiere während des Schwimmens 
gegen den Uhrzeiger?) Science Bd. 63, Nr. 1632, 8. 385—386: 1926. 

Mit wenigen Ausnahmen drehen sich die eilientragenden Tiere, aber auch Fla- 
gellaten, in 3 Richtungen um ihre polare Achse: Gegen den Uhrzeiger — mit dem 
Uhrzeiger — und sich ;überschlagend gegen die aborale Seite.  Studium’der Organi- 
sation von marinen Schneckenlarven, die sich mit dem Uhrzeiger drehen, zeigt, daß 
es sich um ein Spiegelbild des normalen Tieres handelt. Verf. führt die Richtung und 
den Schlagplan des Cilien- und Flagellenausschlages auf die Organisation des Zell- 
plasmas zurück und nimmt, allerdings ohne Beweis, das Chromatin als erblichen Träger 
‚hierfür in: Anspruch. DER W. Busch (Magdeburg). 
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Abel, Othenio: Beobachtungen an Flugfischen im mexikanischen Golf. Aus Natur 
u. Museum Jg. 1926, H.5, S. 129—136. 1926. 

In seinen neuerdings gemachten Beobachtungen über die Art des Fluges von 
Exocoetiden kommt der Verf. im allgemeinen zu einer Bestätigung der bereits von 
Möbius hierüber aufgestellten Theorie. Den Antrieb zum Herausschnellen der Fische 
aus dem Wasser geben kräftige Schläge mit dem Schwanz und der ungleichlappig 
(hypobatisch) gebauten Schwanzflosse. Der günstigste Winkel zum Herausschnellen 
beträgt 45° zur Wasseroberfläche. Die Entfernungen, die zurückgelegt werden können, 
betragen bis zu 40 m. In der Luft erfolgt ein Ausbreiten der Brust- und Bauchflossen. 
Bei einzelnen kleineren Formen wurde ein Flattern mit diesen Flossen beobachtet, 
jedoch handelt es sich hierbei nicht um ein Mittel zur Fortbewegung. Der Flug stellt 
einen einfachen Gleit- oder Drachenflug dar. Die Fische vermögen aber willkürlich 
während des Fluges die Körperachse umzustellen, und zwar durch ein Senken des 
Schwanzes. Taucht der Schwanz dabei ins Wasser, so kann durch weitere Flossen- 
schläge der Fisch wiederum über die Oberfläche gehoben werden, so daß mehrere 
Sprünge hintereinander erfolgen können, ohne daß der Fisch dabei ganz ins Wasser 
taucht. Schnakenbeck (Hamburg). 


Erregungsleitung. 


Ebbeeke, U.: Über die Polarisation im Nerven und Muskel und ihre Messung. (Physiol. 
Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, H. 1, 8. 121—135. 1926. 

Dervon Ebbecke kürzlich (Physiologentagungin Rostock 1925, vgl. Ber. überd. ges. 
Physiol.u.exp. Pharmakol. 32,689) entwickelten Anschauung, daß die bei derelektrischen 
Reizung an den Grenzflächen lebender Gebilde eintretenden Vorgänge mit den Vorgängen 
an einfachen polarisierbaren Elektroden vonkleiner Polarisationskapazität zu vergleichen 
seien, hatte Gilde meister entgegengehalten, daß tierische Gewebe sich in ihrer Polari- 
sation mehr wie umkehrbare Elektroden verhielten, d. h. große Restströme zeigten, : 
und daß die Nutzzeit z, B. des Nerven weit länger sei als die bei ihm nachweisbare 
Polarisationszacke usw. E. betont zunächst die Bedeutung polarisatorischer Erschei- 
nungen bei den Reizvorgängen, insbesondere unter Hinweis auf die Nernstsche Theorie 
und den Elektrotonus. Da alle Beobachtungen sich nicht auf einzelne Nerv- oder 
Muskelfasern, sondern auf zusammengesetzte Organe beziehen, deren Zwischengewebe 
gut leitende Nebenschlüsse bildet, so muß diese Komplikation im Modellversuch 
berücksichtigt werden. Hält man bei der von E. benutzten Polarisationszelle die an- 
gelegte Spannung unter der Zersetzungsspannung, so kommt es nicht zur Elektrolyse, 
sondern jede Elektrode wird nach Art eines Doppelschichtkondensators unter Ab- 
drosselung des Stroms aufgeladen und gibt bei Entladung eine der aufgenommenen 
Elektrizitätsmenge gleiche Quantität ab (von geringen Verlusten abgesehen). Das 
System verhält sich unter diesen Umständen ebenfalls wie eine umkehrbare Elektrode, 
ist aber im Gegensatz zu gewöhnlichen umkehrbaren, d. h. wenig polarisierbaren Elek- 
troden stark polarisierbar und entfaltet demgemäß hohe elektromotorische Gegen- 
kräfte. Um die Analogie zu den tierischen Geweben herzustellen, d. h. einen starken 
Reststrom zu erhalten, legt E. einen Widerstand parallel zur Polarisationszelle und 
untersucht den Einfluß des nicht polarisierbaren Nebenschlusses auf den Stromverlauf. 
Eine einfache hydrodynamische Überlegung zeigt, daß bei ursprünglicher Gleichheit 
der Widerstände beider Stromzweige nach polarisatorischem Abdrosseln ‘des einen 
Stromzweiges mehr als die Hälfte durch den unverschlossenen Rest fließen muß. 
Unter vorläufigem Verzicht auf eine mathematische Behandlung wird der Stromverlauf 
mit dem Saitengalvanometer (Platinsaite von ca. 10000 Ohm) registriert, wenn 0,08 Volt 
an die mit einem Nebenschluß von 10000 Ohm versehene Polarisationszelle (aus an- 
gesäuertem Wasser mit 1,5 mm tief eintauchenden unangreifbaren Drähten aus Krup- 
pinstahl) gelegt wird. Ist die Polarisationszelle allein (d. h. ohne Nebenschluß) ein- 
geschaltet, so sinkt die anfänglich steil anwachsende Stromstärke von ‘ihrer Höhe 
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Ei sogleich hyperbelähnlich, um sich asymptotisch der Nullinie zu nähern. Nach Zu- 


 schaltung des Nebenschlusses ist die Polarisationszacke nicht etwa auf die durch den 


Nebenschluß bedingte höhere Horizontale superponiert, sondern in ihrer Dauer und 
Höhe erheblich verkürzt. Die Deformität wird also durch den Nebenschluß verdeckt, 
und die Kurve verschleiert die wahre Größe und Dauer der Polarisation. Ein Bild der 
tatsächlich erfolgenden Polarisation kann man konstruieren, wenn man den Strom- 
verlauf im Nebenschlußzweig registriert, Zu diesem Zwecke läßt man Saitengalvano- 
‚ meter und Nebenschlußwiderstand ihren Platz in der Versuchsanordnung wechseln und 


registriert auf diese Weise den Spannungsverlauf zu beiden Seiten der Polarisations- 


zelle. Diese Kurve steigt schräg an und biegt allmählich in die Horizontale um, besagt 
also, daß anfangs der überwiegende Teil des Stroms durch die geringen Ohmschen 
Widerstand bietende Polarisationszelle fließt und erst mit dem Anwachsen der elektro- 
motorischen Gegenkraft im Nebenzweige zunimmt. Die erste Zacke wird daher um so 
mehr verschwinden, je geringeren Widerstand der Nebenschluß hat — eine Tatsache, 
die mit den Befunden an Haut, Nerv und Muskel übereinstimmt. Der an den tierischen 
Geweben gemessene Stromverlauf wird daher von E. als Resultierende aus den beiden 
Komponenten der Faserdurchströmung und der Zwischengewebsdurchströmung ange- 
sprochen; demgemäß ist die dauernd fließende, nicht durch Polarisation abgesperrte 
Komponente kein Reststrom im elektrochemischen Sinne. H. Rosenberg (Berlin)., 

Parhon, €.-I., M. Kahane et $. Marza: Sur la teneur en eau du bout eentral des nerfs 
rompus ou sectionn&s, ainsi que des museles &nerv&s; phönomenes de dediffereneiation 
chez les mammiferes. (Über den Wassergehalt des zentralen Endes unterbundener 
oder durchschnittener Nerven, wie der enervierten Muskeln; Entdifferenzierungserschei- 
nungen bei Säugetieren.) (Laborat., clin. des maladies nerv. et ment., umiv., Jassy.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 10, 8. 711—713. 1926. 

Aus den Versuchen (keine Beschreibung) geht hervor, daß im allgemeinen das 
zentrale Nervenende wie auch die Muskeln nach der Unterbrechung oder Durchschnei- 
dung ihrer motorischen Fasern reicher an Wasser als die entsprechenden normalen 
Gewebe sind (Verjüngungserscheinungen). Abweichende Befunde bei Hund und 
Kaninchen werden gedeutet als durch Krankheit des Tieres oder Übersehen noch be- 
stehender höher gelegener Verbindungen verursacht. P. Krüger (Berlin). 

Schellong, F.: Erregbarkeit, Reiz, Fortpflanzung der Erregung im Herzmuskel 
und Membrantheorie der Erregung. (Med. Klin., Unw. Kiel.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 52, Nr. 21, 8. 862—864. 1926. 

Kurzgefaßte, interessante Übersieht, worin versucht wird, die Membrantheorie 
der Erregung (Bernstein, Höber u.a.) auf die Verhältnisse der Herzmuskulatur 
zu übertragen, besonders darzulegen, wie die Beziehungen zwischen verminderter 
Erregbarkeit und verlangsamter Erregungsfortpflanzung nach dieser Theorie zu be- 
trachten sind. Die Ausführungen gehen hauptsächlich darauf hinaus, daß nach Verf. 
nicht erst die vollausgebildete, infolge der Erregung aufgetretene Negativität zur 
Reizung der benachbarten Gewebestellen nötig ist, sondern daß schon ein geringer 
Bruchteil dieser Negativität dazu genügt. Je langsamer dieser Schwellenwert erreicht 
wird, um so langsamer wird sich die Erregung im Gewebe fortpflanzen und umgekehrt, 
obwohl allerdings ein strenger Parallelismus nicht vorhanden zu sein scheint. Verf. 
meint, daß durch KCl und Wärme die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in höherem 
Maße beeinflußt wird als die „Nutzzeit‘“ der Erregungsnegativität, daß dagegen Ca 
und Kälte beide Eigenschaften gleichmäßig beeinflussen. Es liegen hier noch viele 
dunkle Punkte, wie auch Verf. selbst hervorhebt. Dusser de Barenne (Utrecht). 

Mangold, Ernst: Weitere Studien zur Physiologie des Krebsherzens. L Über die 
Erregungsleitung im Herzen mariner Dekapoden. (Preuß. biol. Anst., Helgoland u. 
tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: 
Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd.3, H.4, 8.506--511. 1926. 

Am Ventrikel von Cancer pagurus zeigte sich bei Doppelsuspension, daß die 
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Systole bei .Automatie des Herzens am oralen Ende begann und über die Mitte zum 


| 


| 


caudälen Ende fortschritt. Die den seitlichen Ligamenten zugelegenen Teile begannen 


gleichzeitig mit dem:oralen Ende. Da bei der Freilegung des Ventrikels aber durch 
Perikardverletzung und: Schädigung von Herznerven Änderungen der Schlagfolge 
und’ des einzelnen Schlages eintreten, dehnt Verf. seine Befunde der asynchronen 
Kontraktion der verschiedenen  Ventrikelteile nicht unbedingt auf das normale 
Cancer-Herz aus. Er Kleinknecht (Leipzig)., 

Mangold, Ernst: Weitere Studien zur Physiologie des Krebsherzens. II. Wärme- 
stillstand und Wärmestarre des Herzens mariner Dekapoden. (Preuß. biol. Anst., 
Helgoland: u. tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 3, H.4, 8.512—520.: 1926. 

Mit der Suspensionsmethode wird am isolierten Krebsherzen die Temperatur 
bestimmt, bei der Wärmestillstand auftritt. Es fand sich im Durchschnitt bei Carcinus 
maenas 46°, Cancer pagurus 45° und bei einem Hummer (Homarus vulgaris) 36°. 
Da beim Froschherzen mit Herzmanometer um 2,6° höher liegende Temperaturen 
gefunden wurden als bei.der Suspension, so wird auch für das Krebsherz eine höhere 
Stillstandstemperatur bei Verwendung 'anderer Methoden angenommen. Die. Form 
des Stillstandes war eine allmähliche, was auf ein primäres Versagen der Kontraktions- 
fähigkeit der Ventrikelmuskulatur hindeuten soll. Mit dem Absinken der Hubhöhe 
war vielfach eine 'Verlangsamung der Frequenz gepaart. Plötzlicher Stillstand 
trat nur vorübergehend auf und war von einem allmählichen gefolgt. : Eine Be- 
teiligung des Herznervensystems erscheint ausgeschlossen, zumal da das Gangl. thorac, 
nicht mehr mit dem Ventrikel in Verbindung stand und auch die direkte elektrische 
Erregbarkeit mit Abnahme der Hubhöhe schwand. Die obere Temperaturgrenze 
der elektrischen Erregbarkeit lag für die verschiedenen Herzen zwischen 36—46°. 
Die Wärmestarrekurve verhielt sich bei den drei untersuchten Tierarten verschieden. 
Sie tritt zwischen 41—49° auf. Bei allen folgte dem ersten Anstiege ein Abfall, zu dem 
sich bei Carcinus und Cancer ein erneuter Anstieg gesellte, auf den hin bei Carcinus 
noch ein zweiter Abfall eintrat. Bisweilen schritt die Contractur bis 90° noch fort. 
Bei Deutung der Kurve könnte man an die Möglichkeit einer getrennten Wärmewirkung 
auf nervöse und muskuläre Elemente denken. Das Herz mariner Krebse erwies sich 
jedenfalls gegenüber höheren Temperaturen gewissermaßen resistenter als das Frosch- 
herz. Kleinknecht (Leipzig)., 

Mangold, Ernst: Weitere Studien zur Physiologie des Krebsherzens. III. Der von 
der R-G-T-Regel abweichende Einfluß der Temperatur auf die Herzfrequenz mariner 
Dekapoden. (Preuß. biol. Anst., Helgoland u. tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 3, H. 4, 
S.521—527. 1926. 

Plateau hatte gelegentlich am Krebsherzen beobachtet, daß die Frequenz bei 
zunehmender Erwärmung nicht ebenso gesteigert werde, sondern in gewissen Tempera- 
turgrenzen sogar abnehme. Am isolierten Herzen mariner Crustaceen wird diese Ab- 
weichung von der R-G-T-Regel nachgeprüft. Von Zimmertemperatur ausgehend wurde 
erwärmt. Meist um 20° trat eine Frequenzabnahme auf; sie war jedoch nicht unbedingt 
an diese Temperatur gebunden. Einer nachträglichen Beschleunigung konnte eine neue 
Abnahme mit anschließender Beschleunigung folgen, wobei die Abnahme bei Tempera- 
turen nahe dem Wärmestillstand unberücksichtigt bleiben. Der Temperaturkoeffizient 
beim Carcinusherzen betrug nur Q,, = 1,6. Kleinknecht (Leipzig). 

Hinsche, ‘Georg: Vergleichende Untersuehungen zum sogenannten Unkenreflex. 
Biol. Zentralbl. 'Bd.'46, ‘H. 5, S. 296—305. 1926. 

Verf. prüft die Verbreitung des Unkenreflexes, dessen charakteristische Merk- 
male opisthotonische .Einbiegung des Körpers und Anheben und Drehen der Extre- 
mitäten sind, innerhalb der Anuren. Untersucht werden: Bombinator igneus und pa- 
chypus, Alytes obstetricans, Rana temporaria, esculenta und ridibunda, Bufo vul- 


.. 
1 
E 


ö garis und viridis. Es ergab sich, daß der Reflex — allerdings verschieden in Inten- 
. sität, und Häufigkeit — bei allen Arten nachweisbar ist. Alytes zeigt ihn noch: voll- 
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ständig, es folgen’in absteigender Reihe Bufo viridis, dann die Ranaarten, zuletzt. Bufo 


' vulgaris. Die Verschiedenheiten der Reaktion zwischen den einzelnen! Arten sind be- 


- gründet: 1. in anatomischen Verhältnissen (verschiedene' Biegungsfähigkeit der Wirbel 


säule, verschiedene Drehbarkeit der Palmarflächen), 2. im: physiologischen Verhalten: 
- Bufo vulgaris 'bläht ‚seine Lungen oft und stark auf, was: im Extremfalle eine ky- 


_ photische, also der opisthotonischen entgegengesetzte Biegung der Wirbelsäule hervor- 


ruft. Es kommt hinzu, daß die Ranaarten im Gegensatz zu Bombinator und Alytes 


nur bei ganz bestimmten „Gesamtreizlagen“ leicht reagieren, beim Verbergen am 
Boden der Gewässer nach der Flucht und zwischen Laub u. dgl. im Winterversteck: 
bei Bufo vulgaris, bei der die Reaktion überhaupt sehr schwer hervorzurufen ist, scheint 
es keine spezifische Situation hierfür zu ‘geben. | Remane: (Kiel). 


Delmas-Marsalet, P.: Antagonisme entre les rellexes de posture et eertains signes 
pyramidaux. (Antagonismus zwischen Haltungsreflexen und Py-Bahnsymptomen. ,Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 15, 8. 1155—1156., 1926. $ 

Verf. bezeichnet als Haltungsreflexe den Verkürzungsreflex Wertheim -Salo- 
monsons (analog mit der paradoxen Muskelkontraktion Westphals), d.i. das 
Phänomen, daß ein Muskel sich auf passive Annäherung seiner beiden Enden reflek- 
torisch kontrahiert und gibt folgende antagonistische Merkmale zwischen diesen 
Haltungsreflexen und den Erscheinungen bei Schädigung der zentralen motorischen 
Pyramidenbahnsysteme an. 1. Bei Py-Bahnläsionen sind diese Haltungsreflexe auf- 
gehoben (Foix und Th&venard). 2. und 3. Bei Parkinsonismus ohne. Py-Bahn- 
symptome gibt es eine starke Steigerung dieser Haltungsreflexe, bei solchen Fällen 
mit Py-Zeichen sind die Haltungsreflexe schwach entwickelt oder verschwunden. 
4. Skopolamin schwächt diese Haltungsreflexe sehr ab oder bringt sie zeitweise zum 
Verschwinden. Dusser de Barenne (Utrecht). 


Zentren. 


Bechterew, W.: Grundsätze der Hirnrindenarbeit. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 212, H. 5/6, 8. 676—689. 1926. z 

v. Bechterew faßt die Hirnfunktionen in folgenden Sätzen zusammen: Die Hirn- 
rinde 'stellt eine receptorische Oberfläche dar, zu der Erregungen von außen und von 
innen kommen und die die Ordnung der mit den Reizen assoziierten Impulse 
zu den Muskeln, inneren Organen und den Drüsen aufrecht erhält. Sie zerfällt in ab- 
gegrenzte Gebiete, die mit den receptorischen Organen durch zentripetale und mit 
denselben im direkten Zusammenhange stehende zentrifugale Leitungen verknüpft 
sind. Hier geschieht die Realisierung der Orientierungsreflexe und die Verkettungs- 
vorgänge. ‘In den Assoziationsreflexen äußert sich die Erscheinung der Hemmung 
und Enthemmung. Daneben konstatieren wir den Prozeß der Konzentrierung oder:der 
Entwieklung der Dominante. Er basiert auf der Erhöhung der Erregbarkeit und dem 
Erregungsprozeß dieses oder jenes Zentrums und der Hemmung anderer Zentren, 
wobei die Nebenreize das erregte Zentrum noch mehr stimulieren. Ein und derselbe 
Prozeß kann erregend oder reizend (?) wirken, was man als Relativitätsprinzip be- 
zeichnen kann. Wir nehmen auch ein Differenzierungsprinzip wahr; es besteht darin, 
daß anfangs der Assoziationsreflex mehr allgemein ist und nach und nach immer mehr 
eingeschränkt und spezifisch wird. Bei jeder Hemmung wird die Differenzierung 
gestört und der Reflex aufs neue ein irradiierter sein. Man kann auch eine elektive 
Verallgemeinerung anerkennen, indem sich ein Assoziationsreflex mit 2 oder mehreren 
Reizen elektiv verknüpfen läßt, während alle anderen Reize keinen Assoziations- 
reflex auslösen. Ferner muß man noch das Prinzip der Korrelation, der Einstellung 
und der Substitution anerkennen. Die corticalen Teilgebiete sind nicht allein Analy- 
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satoren, sondern zugleich auch Kombinatoren und werden am besten als Assoziations- 
gebiete bezeichnet. Dezler (Prag). 

Spiegel, E. A.: Experimentalstudien am Nervensystem. II. Mitt. Kakeshita, Tamao: 
Zur zentralen Lokalisation eochlearer Reflexe. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, H. 5/6, 8. 769-780. 1926. 

Die lokalisationsdiagnostisch wichtigen Untersuchungen der beiden Autoren 
zeigen, daß sich die wichtigsten cochlearen Reflexe bei Meerschweinchen und Katzen, 
wie Zucken der Ohrmuschel, Lidschluß, Kopfwenden, Zuckungen der Rumpf- und Ex- 
tremitätenmuskulatur bei schrillem Pfeifen auch nach totaler Abtragung des Mesen- 
cephalon noch einstellen können. Die Pupillenerweiterung auf akustische Reize tritt 
noch nach beiderseitiger Zerstörung des Cortex einschließlich jener Region auf, deren 
elektrische Reizung Pupillenerweiterung auslöst. Ist aber der Thalamus entfernt, 
so geht die Reaktion nicht mehr vonstatten. Die akustischen cochlearen Reflexe 
sind ferner noch auslösbar, wenn die Striae acusticae beiderseits durchschnitten und 
beide Trapezkörper weitgehend zerstört sind. Daraus ist zu vermuten, daß sowohl 
der dorsale als auch der ventrale Anteil der Hörstrahlung die cochlearen Reflexe ver- 
mitteln können. Der Nachweis, daß das Rhombencephalon für das Zustandekommen 
der cochlearen Reflexe (resp. für die Pupillenreflexe der Hirnstamm mit dem Dience- 
phalon) genügen, schließt natürlich nicht aus, daß den höheren Teilen des ZNS beim 
Aufscheinen dieser Reaktionen eine Bedeutung zukommt. Trotz ihrer tiefen Lokali- 
sation im Hirnstamm erlöschen die Cochlearreflexe schon bei oberflächlicher Narkose 
und treten sehr spät, oft sogar nach den Cornealreflexen nach dem Aussetzen der 
Narkose wieder auf. Das ist ein Hinweis, daß auch eine oberflächliche Narkose 
schon caudale Abschnitte des Hirnstamms ergreift. Dexler (Prag). 

Spiegel, E. A.: Experimentalstudien am Nervensystem. I. Mitt. Hotta, Kazue: 
Zur Physiologie des Stirn- und Temporallappens. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, H. 5/6, S. 759—768. 1926. 

Sowohl nach der Zerstörung des Frontalpoles als auch nach Ausschaltung der den 
Ursprungsstätten des temporo-pontinen Bündels homologen Anteile der 3. und 4. Bogen- 
windung ließen sich bei Carnivoren Störungen der statischen Innervation nachweisen. 
Es kommt nicht nur im akuten Versuche zu Tonusdifferenzen zwischen beiden Seiten 
zugunsten der kontralateralen Strecker, sondern es läßt sich auch zeigen, daß’ diese 
Störung latent einige Wochen nach der Operation anhält. Ihr Nachweis gelingt, wenn 
man die Narkosestarre auslöst oder durch Eingipsen der Extremitäten eine Ruhe- 
versteifung zu erzielen trachtet. Es zeigt sich dann, daß an den, der Operationsseite 
kontralateralen Extremitäten der Streckertonus stärker entwickelt ist als auf der 
homolateralen Seite. Dezler (Prag). 


Sinnesorgane. 


Frisch, K. v.: Vergleichende Physiologie des Geruchs- und Geschmackssinnes. 
Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 11, 8. 203—239. 1926. 

Geruchs- und Geschmackssinn sind einander sehr nahe verwandt. Da es bis jetzt 
in vielen Fällen nicht gelungen ist, die beiden Sinne gegeneinander abzugrenzen, wurden 
sie von vielen Forschern mit der übergeordneten Bennenung ‚chemischer Sinn“ be- 
zeichnet. Immerhin gibt es einige Kriterien, die häufig eine Trennung der beiden 
Sinne erlauben: Bei den Wirbeltieren lehrt uns die vergleichende Anatomie — in Homo- 
logie mit den Verhältnissen beim Menschen — die vom Olfactorius innervierten Sinnes- 
zellen als Geruchsorgane, die von Fasern des Trigeminus, Facialis und Glossopharyn- 
geus innervierten hingegen als Geschmacksorgane zu deuten. Bei den Wirbellosen 
andrerseits läßt sich manches aus der Verschiedenheit der biologischen Aufgaben, die 
jedem der beiden Sinne zukommen, folgern: Der Geruchssinn dient zur Auffindung 
der Nahrung (bzw. des Geschlechtspartners), der Geschmackssinn dagegen, der ja 
eine viel stärkere Konzentration des Reizstoffes erfordert, zur Prüfung der gefundenen 
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Nahrung. Bedeutend unsicherer ist die dritte Möglichkeit, aus der chemischen und 
physikalischen Beschaffenheit des Reizstoffes Schlüsse auf das Rezeptionsorgan zu 


ziehen. Die biologische Bedeutung des Geruchssinnes ist sehr groß. Denn abgesehen 


von den beiden eben genannten wesentlichen Punkten ist ja wohl bei vielen Tieren 


. die gesamte Orientierung im Raum stark vom Geruchssinn abhängig. Die biologische 


Bedeutung des Geschmackssinnes ist weniger vielseitig. Bei den landlebenden Säuge- 


_ tieren unterscheidet man bezüglich des Geruchsvermögens 3 Gruppen. Bei den 


(1) Makrosmaten (Hunde, Pferde, Rehe, Mäuse u. v. a.) bedeckt das stark entwickelte 


‚ Riechepithel eine Unzahl feiner Windungen und Falten in der Nase. Die Riechlappen 


sind groß. Dagegen sind bei den (2) Mikrosmaten (Affe, Mensch) Riechepithel und 
Riechlappen nur schwach ausgebildet. Zu den (3) Anosmaten, Tieren ohne Geruchs- 
sinn, zählen etliche Wale. Hunde lassen sich auf Gerüche gut dressieren. Sie besitzen 
auch die Fähigkeit, den Geruch, auf den sie dressiert wurden, aus einem Duftgemisch 
mit Sicherheit herauszuriechen. Außerdem eignet ihnen ein vorzügliches Gedächtnis 


_ für Gerüche. Über den meist nur schwach ausgeprägten Geruchssinn der Vögel, 


Schildkröten, Krokodile und Eidechsen ist nur wenig bekannt. Nach den Be- 
obachtungen von Werner ist er bei Schlangen gut entwickelt. Die Geschmacks- 
knospen sitzen bei den Säugetieren auf der Zunge, bei Vögeln am Zungengrunde und 
in der Schleimhaut des Rachens, bei Reptilien am Innenrande des Unterkiefers, auf 
der Zunge, am Boden und Dach der Mundhöhle. Planmäßige Untersuchungen über 
den Geschmackssinn der landlebenden Wirbeltiere fehlen gänzlich. Dagegen liegen 
über Geruchs- und Geschmackssinn wasserbewohnender Wirbeltiere mehrere Ar- 
beiten vor. Bei den Fischen ist das paarige Geruchsorgan meistens vollständig von 
der Mundhöhle getrennt; es hat Ein- und Ausströmeöffnung; die Wasserströmung 
in ihm erfolgt aktiv (Flimmerepithel) oder passiv. Die Riechlappen des Vorderhirns 
sind groß. Auch nach Ausschaltung des Gesichtssinns vermögen die Fische ihre Nah- 
rung rasch zu finden. Die Nahrung bleibt jedoch unbeachtet, wenn man die N. olfac- 
torii durchtrennt oder den Zugang zur Nasenhöhle verschließt. Die Geschmacksknospen 
sind somit bei der Nahrungssuche nicht beteiligt. Diese Geschmacksknospen der 
Fische sind in der Mundhöhle, auf den Lippen, den Barteln, ja bisweilen auf der ganzen 
Körperoberfläche zu finden. Sie werden nur durch direkte Berührung mit der Nah- 
rung erregt. Nach Striecks Dressurversuchen vermag Phoxinus laevis die Qua- 
litäten süß, sauer, bitter und salzig genau zu unterscheiden, auch nach Exstirpation 
der Bulbi olfactorii. Jedoch bleibt bei Tieren ohne Bulbi olfactorii eine Dressur. auf 
Riechstoffe stets erfolglos. Bei diesen Versuchen hat sich interessanterweise ergeben, 
daß Schmeck- bzw. Riechstoffe von den Fischen in ähnlicher Weise unterschieden 
und von den entsprechenden Organen perzipiert werden, wie dies beim Menschen der 
Fall ist. Bei den Amphibien stehen Nasen- und Mundhöhle miteinander in Ver- 
bindung. Atemluft bzw. -wasser muß am Riechepithel vorbeistreichen. Auch ge- 
blendete Molche zeigen die typische „Schnüffel“stellung und vermögen Futter zu 
finden. Nach Olfactoriusdurchtrennung oder Verschluß der Nasenöffnungen unter- 
bleiben diese Reaktionen, auch wenn man durch eine künstliche Nasenöffnung die 
Mundhöhle in Zusammenhang mit dem umgebenden Medium (Wasser oder Luft) läßt 
(Matthes). Geschmacksknospen sind im Munde der Schwanzlurchen vorhanden. 
Über den Geschmackssinn der Amphibien ist jedoch nichts Sicheres bekannt. Das 
Jacobsonsche Organ, das sich bei den meisten Wirbeltieren findet, bei Mensch, 
Affen, Fledermäusen, Robben und Vögeln jedoch verkümmert ist, ist ein räumlich 
abgesonderter, drüsenreicher Teil des Riechepithels, der mit Nasenhöhle oder Mund 
kommuniziert. Über seine Funktion ist nur wenig bekannt. Wahrscheinlich dient 
das Drüsensekret zur Aufnahme und Lösung von „Riechproben“. Nach Broman 
nehmen Schlangen und Eidechsen mit ihrer Zunge Geruchsreize auf, die dann an die 
Mündung der Jacobsonschen Organe übertragen werden. Bei den Insekten sind die 
Geruchsorgane als Biechkegel, Grubenkegel oder Porenplatten meist an den Antennen 
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zu finden. Die Physiologie des Geruchssinnes ist nur beider Honigbiene genauer unter- 
sucht (v. Frisch). Sie läßt sich sehr gut auf Gerüche dressieren, vermag aus einer 
großen Zahl von Gerüchen den Dressurduft herauszufinden und hat ein vorzügliches 
Gedächtnis für Gerüche. Das Minimum perceptibile ist für die Biene in vielen Fällen 
von.der gleichen Größenordnung wie für den Menschen. Die 'Geschmacksorgane der 
Insekten liegen meist an den Mundteilen (Bienen, Wespen), können aber auch an den 
Tarsen der Beine liegen (Tagschmetterlinge). Pyranneis atalanta unterscheidet 
nach Minnich deutlich Apfelsaft, Zuckerwasser, reines Wasser, Salzlösungen usw. 
Die Empfindlichkeit für verdünnte,Sacharoselösungen übertrifft.bei diesem Schmetter- 
ling die Empfindlichkeit der menschlichen Zunge um das 256fache. BeiWebespinnen 
ist durch Rabaud (1921) und Baltzer (1923), bei Zecken durch Hindle und Merri- 
man (1912/1913) ein chemischer Sinn nachgewiesen worden. ‚Das Geruchsorgan der 
Zecken (Hallersches Organ) liegt am Tarsus desersten Beinpaares. — Für die Krebse 
(Wasserbewohner!) ist noch nicht nachgewiesen, ‘ob der gut ausgebildete chemische 
Sinn in Geruchs- und Geschmackssinn geteilt ist. Die Chemorezeptionsorgane liegen 
bei dekapoden Krebsen hauptsächlich am Außenast ‘der ersten Antennen, sind aber 
auch über andere Körpergegenden verteilt. Auch bei den übrigen Wirbellosen — die 
Landschnecken vielleicht ausgenommen — wird man nur von einem chemischen Sinn 
im allgemeinen sprechen. —Mollusken: Bei Limnaea stagnalis liegen die Chemo- 
receptoren am Vorderrand des Fußes, wahrscheinlich ‘aber auch auf dem Rücken. 
Bekannt sind die reich innervierten, meist dicht an den Kiemen sitzenden Osphradien 
vieler Wassermollusken und die bewimperten: Riechgruben am: Mantelhöhleneingang 
der Cephalopoden. Der chemische Sinn der Mollusken ist meist sehr leistungsfähig. — 
Ecehinodermen: Die Öhemoreceptoren liegen bei See- und Schlangensternen — mehr 
oder weniger streng lokalisiert — an den Ambulakralfüßchen, bei Holothurien sind 
sie über den ganzen Körper verteilt. — Bei der Nahrungssuche der W ür mer spielt der 
chemische Sinn eine bedeutsame Rolle; als seine adäquaten ‘Organe werden die: be- 
wimperten ‚„Riechgruben“ der Turbellarien, Nemertinen, Polychäten, sowie die ‚‚Sinnes- 
knospen“ in der Haut der Regenwürmer und’ Blüutegel angesehen. Manchen: para- 
sitischen Würmern mit dicker Cuticula (Gordius) scheint ein chemischer Sinn zu 
fehlen. —Coelenteraten:Actinien und Hydrasind für chemische Reizesehrempfindlich. 
Die Chemoreceptoren scheinen sich in der Hauptsache an den Tentakeln und in der 
Mundgegend zu finden. — Auch Protozoen reagieren in ausgesprochener Weise auf 
chemische Reize, wobei nachgewiesenermaßen die Reaktionen 'durch die chemischen 
Eigenschaften des betreffenden Stoffes und nicht durch Änderung des osmotischen 
Druckes ausgelöst werden (Jennings 1910). Alverdes (1922) gibt an, daß chemische 
Reize von Paramaeeium caudatum nur am Vorderende, von Stentor poly: 
morphus auf der ganzen Körperoberfläche rezipiert werden. : Koller (Kiel). 

Igersheimer, Josef, und Erna Hahn-Haslinger: Physiologische und experimentell- 
pathologische Untersuchungen über das Farbensehen der Hühner. .(Univ.-Augenklin., 
Göttingen.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 97, H. 2, 8.163173. 1926, 

Bekanntermaßen erklärt man sich die relative ‘Blau-,,Blindheit‘‘ der Vögel durch 
selektive Absorption kurzwelligen Lichtes in den den 'Zapfenaußengliedern 'vorge- 
lagerten ‘Ölkugeln. Bei erneuten Untersuchungen der Hühnernetzhaut sahen die 
Verff. rote, orangefarbige, hellgelbe, gelbgrüne, kleine grüne und farblose ‚Ölkugeln. 
Zahlreiche Zapfen entbehren der Ölkugeln. ‘Die spektroskopische Untersuchung 
(Zeiss’Mikrospektroskop, ferner Mikroskopie der Retina in homogenen: Liehtern der 
verschiedensten Wellenlängen) lehrte, welche Wellenlängen von den Ölkugeln völlig 
verschluckt wurden; so erscheinen gelbe Ölkugeln in Licht von 482-460 uu schwarz. 
Im blauen Spektrallicht bleiben, je nach Nebenumständen, von je 4 bis je-16 Ölkugeln 
immer 1 hell. Bedenkt man, daß außerdem noch ölkugelfreie Zapfen vorhanden sind, 
so ist es von vornherein klar, daß — falls die Blauschwachsicht ausschließlich auf der 
selektiven Absorption der Ölkugeln beruhen sollte‘ — von absoluter Blaublindheit 
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nicht die Rede sein kann, was wir ja ohnehin aus älteren Experimentaluntersuchungen 


- bereits ganz genau wissen (vgl. unten). Da die Ölkugeln nun in der überlebenden Re: 


De 


tina durch Alkohole aufgelöst und entfärbt werden können, so verfütterten die Verff. 
recht große Mengen Alkohols (Methyla., Propyla., vergällten ‚Holzgeist) an Hühner, 
die sie zuvor farbdressiert hatten, und untersuchten nach Beobachtung der Reaktions- 
veränderungen während der Alkoholperiode die. Netzhäute. 2 Hühner hatten ‚rot: 


‚gefärbte Hirsekörner festgeklebt erhalten und: gelernt, allein sie zu vermeiden, 'wäh- 


. rend dazwischengestreute lose Körner aller übrigen Farben stets aufgenommen wurden. 


Nach Alkoholisierung pickten die Tiere, wenn sie nicht gerade infolge von Rausch- 
zuständen reaktionsunfähig waren, auch nach den grünen Körnern, ja'das eine von 
ihnen sogar auch nach den roten. Ein drittes Huhn, das Grün zu meiden gelernt hatte, 
pickte nach Alkoholisierung auch nach grünen Körnern. Die sofort nach dem: Tode 
unternommene Netzhautuntersuchung ergab ein Verblassen bzw. eben "beginnende 
Auflösung der gelben bzw. roten Ölkugeln. Weiterhin wurden Degenerationserschei- 
nungen an den Zapfen eines Alkoholhuhnes beobachtet und abgebildet, die ziemlich 
weitgehend sind. Operationen am Hinterhauptslappen und: am Mittelhirn beeinträch- 
tigten die Farbreaktionsfähigkeit der Hühner nicht. Die Verff. beabsichtigten, durch 
diese Untersuchungen die Ansicht zu stützen, daß die Zapfenaußenglieder die eigent: 
lich. farbempfindlichen Sehelemente darstellen. Von der: Namhaftmachung 'nahe- 
liegender methodischer Bedenken soll hier abgesehen werden. Unbegteiflich aber: er- 
scheint es, daß Honigmanns Arbeit über den Farbensinn des Hahnes mit; keinem 
Worte erwähnt wird, obwohl sie klare experimentelle ‚Entscheidungen .der' hier: be- 
handelten Fragen zutage förderte; ich erinnere nur an den ‚Befund, daß .die'Blauemp- 
findlichkeit des Hähnchens mit zunehmendem Alter abnimmt, während ‚gleichzeitig 
die gelben Ölkugeln an Färbungsintensität zunehmen. Koehler (Königsberg). ; 


Tierpsychologie. 


Frisch, K. v., und 6. A. Röseh: Neue Versuche über. die Bedeutung von 'Duft- 
organ und Pollenduft für die. Verständigung im. Bienenvolk. : Zeitschr. £.. wiss.‘ Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd: 4, H.1, 8. 1—21. 1926. bi 

Die vorliegende Mitteilung bringt 2 Nachträge zu denin.der Arbeit v.Frischsüber 
die „Sprache“ der Bienen behandelten Fragen (vgl. Ber. über. d. ges. Physiol. u.exp. Phar- 
makol. 30, 700). Hat die erfolgreiche Spürbiene durch ihren Nektartanz und den ihr anhaf- 
tenden künstlichen Dressurduftim Stock mitgeteilt, daß es draußen bei diesem Dufte Fut- 
ter gibt,so schwärmen Neulinge aus und suchen die Umgebung nach eben diesem Dufte ab. 
Aber nicht nur der Dressurduft lockt die Neulinge zum Futterschälchen, sondern dazu 
auch der Duft der am Ort der reichen Tracht ausgestülpten Duftorgane dort eingefloge- 
ner Sammlerinnen. Es erhob sich nun die Frage, ob auch bei der natürlichen Nektar- 
blume, nicht nur bei den künstlichen, überreichen Futterquellen die Duftorgane in 
Funktion treten. Zweige von Robinia viscosa mit über Nacht angesammeltem Nektar 
wurden bald besucht, und die Besucherinnen stülpten dabei ihre Duftorgane ebensogut 
aus wie beim Zuckerwasserschälchen. Die Frage ist also zu bejahen; das. Duftorgan 
spielt in der Natur dieselbe Rolle wie im Ausgangsversuch. Auch beim Höseln reich- 
lichen :Pollens wurde das Duftorgan betätigt und loekte Neulinge heran. ı—, Wie in 
weiteren gewiß: überraschenden Versuchen sich feststellen ließ, wirkt. dieser: Duft .der 
Duftorgane stockspezifisch auch beim gemeinsamen Sammeln, indem er nur stock- 
zugehörige Bienen an die Futterstelle heranlockt, stockfremde dagegen nicht: 2.Bienen- 
stöcke A und B standen nahe beieinander, davor 2 Futterschälchen a und, b auf ver- 
schiedenfarbigem Untergrunde 2 m voneinander und je 7 m von beiden Stöcken ent- 
fernt, und es ließ sich erreichen, daß eine geschlossene Schar von 16 A-Bienen dauernd 
bei a, eine zweite von ebensovielen B-Bienen dauernd bei b verkehrte. Nun wurden 
die bei a und b auftretenden Neulinge sämtlich numeriert, worauf sich bei ihrer Heim- 
kehr in den. einen oder anderen Stock die Stockzugehörigkeit feststellen: ließ; bei ihrer 
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Wiederkehr am Schälchen wurden sie getötet. Wie der Versuch ergab, erschienen 
binnen 50 Min. bei a 13 Neulinge, davon 12 aus Stock A, nur einer aus Stock B; beim 
Schälchen b wurden in der gleichen Zeit 28 Neulinge gezählt, nämlich 26 aus dem Stock B 
und 2 aus A. Jetzt wurden beide Schälchen samt Unterlagen vertauscht (Ortswechsel), 
und nun erschienen binnen 43 Min. beim Schälchen a 11 A- und 2 B-Neulinge, ebenso 
beim Schälchen b 32 B- und 4 A-Neulinge. Demnach darf wohl als sicher gelten, daß 
die die Neulinge anlockende Wirkung des Duftorgandufts stockspezifisch ist; er lockt 
nur stockzugehörige Bienen an, solche des anderen Stocks dagegen entweder gar nicht 
oder mindestens nur in weit geringerem Maße. Um diese letzte Alternative zu ent- 
scheiden, verklebten die Autoren allen Angehörigen der bei b verkehrenden Ausgangs- 
schar aus Stock B die Duftorgane. Jetzt flogen in einem ebenfalls mit Ortswechsel 
kombinierten Doppelversuch insgesamt aus Volk B 11 Neulinge bei b zu, wo ihre nicht- 
duftenden Stockgenossen sammelten, und 14 bei a, wo der Duft des fremden Stockes 
herrschte. Hätte der fremde Duft (bei Fehlen des stockeigenen) eine anlockende Wir- 
kung, so hätten bei a wesentlich mehr B-Neulinge auftreten müssen als bei b; wenn 
nicht, so mußten beide Schälchen, da sie gleich gut vom Stock B aus zu erreichen 
waren (Ortswechsel), nach dem Zufallsprinzip gleich starken Zuzug erhalten. Tatsäch- 
lich stimmen beide Besuchszahlen innerhalb der Fehlergrenzen überein, so daß der 
stockfremde Duft also offenbar überhaupt nicht anlockt. Daß die Bienen den eigenen 
und stockfremde Bienendüfte unterscheiden, dafür spricht ja auch das Verhalten der 
Wächterbienen am Stockeingange (vgl. Ber. über die ges. Physiol. u.exp. Pharmakol. 33, 
328).—Die zweite Frage betrifft dieetwaige Spezifität des Nektar- und Pollentanzes (Rund- 
und Schwänzeltanz). Die rundtanzend blumenduftende Biene benachrichtigt ja nur Nek- 
tarsammler, dieschwänzeltanzende mit Pollenhöschen Beladene nur Pollensammler. Liegt 
diese Spezifität der Benachrichtigung allein in der verschiedenen Tanzform, oder allein in 
der Verschiedenheit der mitgebrachten Düfte, oder in beiden zugleich begründet? 
Versuche mit einem an sich duftlosen (?) höselbaren Stoffe (Mehl) schlugen fehl, da 
die Mehlhöschen infolge der üblichen Befeuchtung mit Honig doch dufteten. Eine 
mit Rosenpollen bestäubte Nektarsammlerin lockte durch ihren Nektartanz 7 An- 
gehörige einer Rosenpollen sammelnden Schar zum derzeit leeren Rosenpollenplatz; 
da aber gerade damals die Schwänzeltänze an Deutlichkeit zu wünschen übrigließen, 
ist auch dies Ergebnis nicht vollbefriedigend, zumal in weiteren ähnlichen Versuchen 
manche alarmierten Pollenbienen zwar zum Flugloch eilten, den Ausflug aber unter- 
ließen. Endlich aber wurden einer Zuckerwassersammlerin am Schälchen Pollenhöschen 
an die Körbchen geklebt, die man kurz zuvor einer Rosenpollensammlerin abgestreift 
hatte. Die so geschmückte Biene führte im Stock den Rundtanz (Nektartanz) auf 
und sandte durch ihn 3 Rosen pollensammlerinnen auf die Futtersuche. Wenn also 
überhaupt, so kann die Form des Tanzes nur untergeordneten Mitteilungswert besitzen. 
Die Hauptsache ist vielmehr die lebhafte Bewegung der Tänzerinnen und die dadurch 
hervorgerufene Verbreitung des Pollenduftes. Rund- und Schwänzeltanz als Tanz- 
formen dürfen also vorerst nicht als zwei verschiedene Worte der Bienensprache gelten, 
wirklich sichergestellt ist nur die spezifische Wirkung des von der Tänzerin mitgebrach- 
ten Duftes (Blumen- oder Pollendüfte). Koehler (Königsberg i. Pr.). 
Washburn, Margaret Fley: Hunger and speed of running as factors in maze 
learning in mice. (Begünstigen Hunger und Laufgeschwindigkeit das Erlernen eines 
Labyrinths durch Mäuse?) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 181—187. 1926. 
Verf. ließ 20 weiße Mäuse ein kreisrundes Watson-Labyrinth erlernen. Zwischen 
den Versuchen stand den Tieren in ihren Käfigen stets Brot zur Verfügung; Milch 
erhielten sie jedoch nur in der Endkammer des Labyrinths. Die Zeit, während der 
ste dort Milch tranken (gemessen nach Metronomsekundenschlägen), galt als Maß des 
Hungers; wie nachträgliche Wägungen der Milchschälchen ergaben, variiert die von 
einer bestimmten Maus in der Zeiteinheit aufgenommene Milchmenge nur um etwa 
7%, die an den folgenden Betrachtungen kaum etwas ändern könnten. Außerdem 


4 


1 
r 


zu 


— 89 — 


bestimmte Verf. auch stets die Geschwindigkeit, mit der während des Lernprozesses 


der tatsächlich zurückgelegte Weg, einschließlich aller Fehlgänge, durchmessen wurde. 
Wurden die Werte aller Mäuse gemeinsam korrelativ betrachtet, so ergab sich keine 
Beziehung zwischen Hunger und Laufgeschwindigkeit bzw. Geschwindigkeit des Lern- 
vorganges. Die 2 Mäuserangordnungen nach der mittleren Dauer des Milchtrinkens 
und nach den Fehleranzahlen vom 11.—15. Tage ergaben keine positive Korrelation. 
Es ist also nicht der Fall, daß die hungrigste Maus am schnellsten lief und am ra- 
schesten lernte (wenn anders die gewählten Bestimmungsgrößen eine bündige Aussage 
darüber zulassen). Wurden aber die Leistungen, Hunger und Geschwindigkeit jeder 
einzelnen Maus für sich für die aufeinanderfolgenden Versuchstage in korrelative Be- 
ziehung zueinander gesetzt, so ergaben sich tatsächlich positive Korrelationskoeffi- 
zienten. Die Geschwindigkeit der Maus wird 1. von ihrer augenblicklichen Aktivität 
abhängen; 2. aber wird, wenn sie erst erfahren hat, daß die Endkammer des Laby- 
rinths allein Milch verheißt, der Milchhunger sie zu beschleunigtem Laufe anregen 
können. Bei 8 Mäusen fanden sich nun positive Korrelationskoeffizienten zwischen 
Laufgeschwindigkeit und Dauer des Milchtrinkens (+ 0,64 bis + 0,38); sie dürfte 
also der Hunger zu rascherem Laufe angetrieben haben. Ferner bestanden bei 8 Mäusen 
positive Korrelationen zwischen Geschwindigkeit und Fehleranzahl (+ 0,63 bis + 0,37); 
dabei treten 5 Mäuse in beiden Korrelationstabellen gleichzeitig auf (vielleicht auch 6, 
denn in der zweiten Aufzählung ist die Maus G 2 mal aufgeführt, nämlich mit den Werten 
+ 0,63 und + 0,51; Imalmuß also das G einen Druckfehler darstellen). Und zwischen 
diesen beiden Korrelationen ergab sich ein positiver Koeffizient von + 0,78, dessen 
wahrscheinlicher Fehler freilich nicht bestimmbar war. Die Mäuse also, deren Lauf 
der Hunger am meisten beschleunigte, liefen dann am schnellsten, wenn sie die wenig- 
sten Fehlgänge machten. Wenn sie trotzdem nicht am besten lernten, so mag das 
wohl daran liegen, daß 1. der Zufall beim Erlernen von Labyrinthen, wie erst kürzlich 
erschienene Arbeiten in erschreckend deutlicher Weise es bewiesen, eine ganz außer- 
ordentlich große Rolle spielt, und daß 2. die individuelle Lernfähigkeit stark variiert. 
Mit diesem wenig ermutigenden Ergebnis schließt die Arbeit ab. Koehler. 

Warden, Carl John: A comparison of different norms of mastery in animal maze 
learning. (Über die Anwendung verschiedener Maßstäbe bei der Beurteilung des 
Zeitpunktes, wo das Erlernen eines Labyrinths durch ein Tier als abgeschlossen 
gelten soll.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, Nr. 2, 8.159—179. 1926. 

Verf. bemängelt die Verschiedenheit der Ansprüche, die die Autoren an den Zu- 
stand der Meisterschaft beim Labyrinthlaufen anlegen. Aus einem bereits 1922 ver- 
öffentlichten Material, das über 10 000 Läufe von 152 weißen Ratten (in 12 Gruppen 
eingeteilt) umfaßt, vergleicht Verf. die Leistungen bei Anwendung von sechserlei Maß- 
stäben zur Beurteilung der Meisterschaft, die im weiteren durch folgende Symbole 
bezeichnet werden sollen: A: Sackgassen dürfen überhaupt nicht betreten werden. 
B: Eintreten in die Sackgassen bis höchstens 10 cm ist gestattet. In beiden Fällen 
wird festgestellt 1. der erste im Sinne A oder B fehlerfreie Lauf, 2. das erstmalige Er- 
zielen von 3 fehlerfreien Läufen innerhalb von 4 aufeinanderfolgenden Läufen, 3. das- 
selbe von 9 innerhalb von 10 aufeinanderfolgenden Läufen. In 1. ist die Möglichkeit 
des Zufallstreffers am größten, in 3 am geringsten. So sind also für jedes Tier 6 Grade 
der Meisterschaft als Punkte seiner Lernkurve festgelegt, die zumeist recht weit von- 
einander abstehen. Werden innerhalb jeder Gruppe die Individuen geordnet nach dem 
höchsten Maßstabe (A 3), sowie auch nach den 5 übrigen, und die 5 letzteren Rang- 
ordnungen jeweils mit der A 3-Rangordnung korreliert, so fallen alle Korrelations- 
koeffizienten positiv aus. Der niederste betrug + 0,2, der höchste + 0,8, der mittlere 
aller Gruppen und Maßstäbe + 0,67. Sie stimmten nun für die Maßstäbe 1 wesentlich 
schlechter überein als für 2 und 3. Da andrerseits die für 2 und 3 untereinander gut 
übereinstimmen, so kann man sagen, daß es wenig Vorteil bringt, die höchste An- 
forderung 3 zu stellen, anstatt sich schon mit 2 zu begnügen. 1 dagegen ist ein schlechter 
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Maßstab, insbesondere 1B. Man darf also die Anforderungen nicht zu geringstellen. — 
Betrachten wir, wieviel Dressurläufe notwendig waren, um die 6 Bewährungsstufen 
zu erreichen, so findet man im Mittel aller 12 Gruppen für B 1 36,6, für B2 48,6, für 
B 3 57,2; für A 1 46,1, für A 2 57,9, für A 3 65,3. Und die Gruppenanordnung ist deut- 
lich verschieden je nach der Höhe der gestellten Anforderungen: eine Gruppe a mag 
die Stufe B 1 eher erreichen als eine Gruppe b es tut, und trotzdem kann b weit eher 
bei Leistungen A 3 anlangen als a. Es würde also irreführen, allein eine einzige An- 
forderungsstufe zur Rangordnungsfestsetzung zu verwerten (ähnlich wie auch auf 
der Schule an jedem Jahresende die Rangordnungen sich verschieben; welche prak- 
tische Folgerung wäre hier zu ziehen ?). Wenn trotzdem die speziellen Ergebnisse der 
früheren Arbeit des Verf., die nur eine einzige Leistungsstufe verwertet hatte, im 
wesentlichen bestehen bleiben, so ergeben sich dennoch aus den vorliegenden Fest- 
stellungen erneut die schwersten Bedenken gegen kritiklose Anwendungen der Laby- 
rinthmethode als Lernfähigkeitsmesser, und man fragt sich zuletzt, ob und wo ein 
Ende dieser methodischen Kritik an ihr abzusehen sei, und noch mehr, was dann 
von all der unendlichen Mühe der Labyrinthforscher an bleibenden Ergebnissen übrig- 
bleiben werde. Koehler (Königsberg). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualt- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Annand, P. N.: Thysanoptera and the pollination of flowers. (Die Blütenbetäu- 
bung durch Thysanopteren.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 667, 8. 177—182. 1926. 

Der Autor weist auf die Notwendigkeit hin, bei Bastardierungsversuchen die Blüten 
von Thripsarten zu schützen, da diese sehr wohl Pollen übertragen können. Die mikro- 
skopische Untersuchung von Tirps von Lupinen zeigte, daß ein Tier bis zu 76 Pollen- 
körner mit sich herumtragen konnte. H. Kappert (Quedlinburg). 


Katz, Erna: Über die Funktion der Narbe bei der Keimung des Pollens. Flora, 
neue Folge, Bd. 20, H.3, 8. 243—281. 1926. 

Während wir über die Keimungsbedingungen des Pollens außerhalb der Narbe ziemlich 
gut unterrichtet sind, stehen uns über die Bedingungen der Pollenkeimung auf der Narbe 
eigentlich nur Angaben älterer Autoren (Koelreuter, Sprengel, Medicus usw.) zur Ver- 
fügung, deren Befunde die Verf. nachgeprüft und erweitert hat. Als physikalische Faktoren, 
welche die Bildung des Narbensekretes ermöglichen, kommen nach den besonders an Solanaceen- 
blüten angestellten Versuchen Licht, Wärme und ein gewisser Feuchtigkeitsgrad in Betracht. 
Die Notwendigkeit des Narbensekretes für die Pollenkeimung konnte vor allem auch dadurch 
erwiesen werden, daß diese auch dann gelingt, wenn man die Schnittfläche von Griffeln, deren 
Narbe vorher entfernt worden war, mit der Narbenflüssigkeit benetzt. Die folgenden Versuchs- 
reihen beschäftigen sich mit der Frage, durch welche physikalischen oder chemischen Eigen- 
schaften das Narbensekret die Pollenkeimung befördert: Lösungen der verschiedensten Zucker- 
arten in wechselnden Konzentrationen auf abgeschnittene Griffel gebracht, ergaben sehr 
unbefriedigende Resultate und sprachen gegen eine osmotische Wirkung dieser Lösungen. 
Hingegen gelang es in zahlreichen Fällen auf Griffelquerschnitten, die durch wassergefüllte 
Capillaren andauernd feucht gehalten wurden, den Pollen zur Bildung funktionsfähiger Schläu- 
che zu bringen. Dadurch schien erwiesen, daß das Sekret als solches (wenigstens in den meisten 
Fällen) zur normalen Keimung nicht nötig ist, wohl aber ein gewisses Maß von Feuchtigkeit. 
Das Narbensekret hat nach Ansicht der Verf. im wesentlichen die Aufgabe, rasches Austrocknen 
des Pollens und der Narbe zu verhindern. Zum Studium der chemischen Natur des Narben- 
sekrets wurde auf den Koelreuterschen ‚„‚Mandelölversuch‘“ zurückgegriffen: Auf Narben mit 
Sekret und Mandelöl, auf solchen mit Mandelöl allein, desgleichen auf abgeschnittenen Griffeln 
mit Mandelöl und in Objektträgerkulturen in Mandelöl (mit oder ohne Narbensekret) erfolgte 
reichliche Keimung. Wichtig hierbei ist jedoch, daß bei Verwendung eingetrockneten Narben- 
sekrets und reinen Mandelöles ein daneben gebrachter Wassertropfen unerläßlich war. Die 
mikrochemischen Untersuchungen bestätigten im allgemeinen die Anschauung Koelreuters, 
daß zahlreiche Narbensekrete den fetten Ölen nahestehen (Tinktion mit Sudan II, Schwärzung 
mit Osmiumsäure, Löslichkeit in Alkohol und ätherischen Ölen, Unlöslichkeit. in Chloral- 
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z hydrat). In. manchen Fällen ergaben sich auch 'Pektin-, Weichharz- und Gummireaktionen. 
Die Narbensekrete sind demnach keineswegs einheitlich. in ihrer Zusammensetzung, am 

häufigsten fettartig, relativ selten den Zuckern nahestehend. Schließlich seien noch einige 
Versuche der Verf. mit reizbaren Narben von Mimulus und Torenia erwähnt; diese Schließ- 
bewegungen erwiesen sich als Einrichtungen zum Schutz des Pollens gegen äußere schädliche 
Einflüsse und Wassermangel., Auch hier gelang die Bestäubung nach Entfernung, der Narbe, 
wenn nur auf dem Griffelquerschnitt für genügend Feuchtigkeit gesorgt war. EB. Esenbeck.° 


Sokolow, A. J.: Zur Frage der Spermatophorbefruchtung bei der Wanderheuschreeke 
(Loeusta migratoria L.). Das Weibehen. (Laborat. f. Embryol. u. Genetik, Univ. Kasan.) 
Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 127, H. 3/4, 8. 608—618. 1926. 

" Bokolow bringt eine Darstellung der Entwicklung der äußeren Genitalien bei der 


Wanderheuschrecke, Locusta migratoria. Es handelt sich um die Bildung des Lege- 


rohres aus-den Gonapophysen. des 8. und 9. Sternits, die 'bereits bei den 'schlupfreifen 
Larven erkennbar sind und die Weibchen vom Männchen gut unterscheiden lassen. 
Bei Larven von 48 Stunden ist diesbezüglich kein Zweifel mehr möglich. Nach 28 Tagen 
treten noch 2 Ergänzungsplatten auf. Bei 22,5 mm Länge werden letztere von den beiden 
oberen und unteren Legerohrteilen verdeckt, werden selbst aber noch von den Anal- 
platten dorsal überlagert, die erst im erwachsenen Zustande caudal überragen. Hier 
ist dann die Konfiguration der Chitingebilde kompliziert. An die oberen Platten des 
Legerohres schließen sich innere Teile. Zwischen den unteren Teilen liegen die getrenn- 
ten Öffnungen des Reeeptaculum seminis dorsal, die der Vagina ventral, in der Basis 
der Subgenitalplatte. Die. Befruchtung erfolgt durch. Überleitung des Samens vom 
Recept. in die Scheide, dank der Subgenitalplatte, die auch für die Leitung der Eier aus 
der Scheide in das Legerohr wirksam ist. Das Recept. sem. ist ein aufgerollter Schlauch 
mit einem erweiterten ‚Endkämmerchen. Mit Samen gefüllt ist es: diek, elastisch, 
milchfarben, nach der Entleerung dünn. Es besitzt eine quergestreifte Muskelhülle, 
innen ein einschichtiges Zylinderepithel, ‚aus 2 Zellarten bestehend. Die Spermato- 
phore ist ein langes Rohr, mit dicker, elastischer, glasheller Wand, im Innern viele 
parallel gelagerte Spermatozoen beherbergend. Letztere werden im Recept. entleert, 
die Hülle ausgestoßen. Das Epithel der Epithelzellen spielt eine wichtige Rolle. Die 
einfache Konstruktion .der Spermatophore ist hier gerechtfertigt durch den gut ent- 
wickelten Penis, die dorsale Lage des Männchens bei der: Befruchtung und durch die 
lange Kopulationsdauer. L. Freund (Prag). 


‘Pankow, 0.: Die Bedeutung des Mutterbodens für die Wahl des Implantations- 
ortes und die Implantationsart des menschlichen Eies. (Frauenklin., med. Akad., Düssel- 
dorf.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 50, Nr. 14, 8. 932—936. 1926. 

Bei der physiologischen Implantation des Eies im Corpus uteri sind die Verschieden- 
heiten der Tiefen, bis zu denen das Ei sich einbettet, nicht nur von dem histolytischen 
Vermögen des Ovulum abhängig, sondern auch von dem Zustand der Mucosa. Wenn 
das, was wir heute annehmen, zutrifft, daß die Nidation des Eies im Beginn der prä- 
menstruellen Schwellung erfolgt, dann sind mit Sicherheit zwei Kräfte wirksam, die 
bestimmend für das mehr oder minder tiefe Eindringen in die Schleimhaut sind, näm- 
lich erstens die gewebsauflösende Kraft des Eies und zweitens die mit fortschreitendem 
Prämenstrum’ verbundene Verdickung der Schleimhaut, die dazu führt, daß das Ei 
nach Erreichung des Höchststadiums der Schleimhautschwellung mehr oder weniger 
weit von der Oberfläche entfernt liegen bleibt, und zwar um so weiter, je früher 
im Beginn ‘der prämenstruellen Schwellung die Anlegung des Eies an das Ober- 
flächenepithel erfolgt war. Die ausschlaggebende Bedeutung des Mutterbodens für 
den Implantationsort und die’ Implantationsart wird aber besonders klar, wenn 
wir zum Vergleich ‘die Tubargravidität und die Placenta praevia (isthmica und 
cervicalis) heranziehen. Warum es allerdings zu der Eiansiedlung in den Isthmus 
uteri kommt, ist noch nicht klar. Für die Tubargravidität müssen wir Divertikel- 
bildungen und Faltenverschmelzungen als Ursache annehmen. Ist einmal das Ei 
dort 'implantiert, so finden wir sowohl bei der Tubargravidität als auch bei ‘der 
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Placenta praevia ein tiefes Eindringen des Eies in die Muscularis mit weitgehender 
Zerstörung der Wandungen. Aus anatomischen Untersuchungen des Isthmus uteri 
und über sein Verhalten bei der Menstruation und in der Gravidität wissen wir, 
daß die Entwicklung seiner Schleimhaut, ihre prämenstruelle und ihre Graviditäts- 
umwandlung eine individuell sehr verschiedene und auch im Einzelfalle oft ungleiche 
ist, und zwar in dem Sinne, daß die Dicke der Mucosa häufig von oben nach unten 
hin abnimmt, daß in der Gravidität nicht selten eine Trennung in eine kompakte und 
spongiöse Schicht mehr oder minder vollständig fehlt, und daß auch, besonders wieder- 
um in den unteren Abschnitten, die deciduale Umwandlung der Schleimhaut mehr 
oder weniger vollkommen fehlen kann. Diese Ungleichheit im Bau und in der Schwanger- 
schaftsreaktion der Schleimhaut des Isthmus uteri bedingt es, daß bei der Implantation 
des Eies an dieser Stelle die Haftung der Placenta sich so außerordentlich verschieden 
verhält, indem sie oft nur in die oberflächlichen Schichten der Schleimhaut einge- 
drungen und dann leicht lösli®h ist, in anderen Fällen jedoch die ganze Mucosa bis an 
die Muskulatur durchsetzt hat und zuweilen selbst bis in die Muscularis eingedrungen 
ist. Die Art der Implantation und die Schwierigkeit der Placentalösung ist also auch 
hier wiederum ausschließlich von dem Mutterboden abhängig. Bei allen diesen Dingen 
ist die Annahme einer Überenergie des Eies nicht notwendig. Die Implantationsart 
hängt von den anatomischen Verhältnissen der verschiedenartig gebauten Schleim- 
häute ab. Ein ungeeigneter Mutterboden ist die maßgebliche Ursache für eine ab- 
norme Implantationsart des Eies. Hans Otto Neumann (Marburg a.d.L.)., 

Stieve, H.: Die regelmäßigen Veränderungen der Muskulatur und des Bindegewebes 
in der mensehliehen Gebärmutter in ihrer Abhängigkeit von der Follikelreife und der 
Ausbildung eines gelben Körpers, nebst Beschreibung eines menschlichen Eies im Zu- 
stand der ersten Reifeteilung. (Anat. Anst., Univ. Halle a. $.) Jahrb. f. Morphol. u. 
mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H. 2, S. 351 
bis 397. 1926. 

Während der Schwangerschaft verändert sich bekanntlich nicht nur die Schleim- 
haut der Gebärmutter, sondern vor allem auch die Muskulatur. ‘Ihre einzelnen Zellen 
vergrößern sich in erheblichem Maße, nachdem in den ersten Schwangerschafts- 
monaten auch Muskelzellen neugebildet wurden. Daneben gestaltet sich aber auch das 
Bindegewebe in grundlegender Weise um. In den ersten Monaten der Schwangerschaft 
sind sogar seine Veränderungen weit sinnfälliger als die der Muskulatur und bedingen 
gerade diejenigen Erscheinungen, welche der Arzt zunächst als Zeichen der eingetretenen 
Schwangerschaft feststellen kann (Hegarsches Schwangerschaftszeichen). Die Ver- 
änderungen, die sich während der Schwangerschaft an der Muskulatur abspielen, 
beruhen auf einer wesentlichen Vergrößerung des Plasmaleibes der Muskelzellen, 
welcher vor allem an Länge zunimmt. Im Gegensatze dazu vergrößert sich der Kern 
nur unbedeutend. Während der Schwangerschaft verschiebt sich also in den Gebär- 
muttermuskelzellen die Kernplasmarelation vollkommen zugunsten des Plasmaleibes. 
Dieser ist es ja auch, der während der Geburt die großen Aufgaben zu lösen hat. Während 
der ersten Schwangerschaftsmonate entstehen in der Gebärmutterwand auch zahlreiche 
neue Muskelzellen, indem sich viele der kleinen, im Bindegewebe zerstreut liegenden 
Zellen vergrößern und in Muskelzellen verwandeln. Die Veränderungen der Muskel- 
zellen während, nach und vor der Blutung zeigen sich darin, daß sie am kürzesten und 
dicksten in der Zeit nach der Menstruation sind, am längsten und größten aber in der 
Zeit vor der Blutung. Unmittelbar nach der Blutung sind die Muskelzellen kurz und 
dick, sie haben sich zusammengezogen. In den folgenden Tagen verlieren sie dann etwas 
an Masse, sie werden zwar nicht mehr kürzer, wohl aber nimmt Plasmaleib sowohl als 
auch Kern an Dicke ab, die Muskelzellen bilden sich also etwas zurück. Mit dem 
10. bis 17. Tag hat dieser Vorgang den Höhepunkt erreicht, von da ab vergrößern sich 
die Muskelzellen wieder. Mit dem Einsetzen der Blutung zieht sich die Muskulatur 
zusammen. Das Wesentliche an diesen Vorgängen ist, daß sich die Muskelzellen während 
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und nach der Blutung in ganz ähnlicher Weise zusammenziehen wie während und 
nach einer Geburt. Im Postmenstrum bilden sie sich in ähnlichem Sinne wie im Wochen- 
bett zurück, sie verlieren an Masse. Vor der nächsten Blutung vergrößern sie sich dann 
wieder in ähnlicher Weise wie während der Schwangerschaft. Hand in Hand mit 
diesen Umgestaltungen der Muskelzellen während der einzelnen Zeiten der Regel gehen 
nun auch Veränderungen am Bindegewebe vor sich. Diese Befunde dienen als neue 
Belege dafür, daß die prämenstruellen Veränderungen der menschlichen Gebärmutter- 
schleimhaut nichts anderes sind als prägravide Umgestaltungen, Vorbereitungen auf 
die kommende Schwangerschaft. Diese wie auch die Umwandlungen der Muskulatur 
und des Bindegewebes sind aber abhängig von Vorgängen, die sich im Eierstock ab- 
spielen. Die prägraviden Veränderungen werden durch den gelben Körper, also die 
inkretorische Tätigkeit der Granulosa-Luteinzellen veranlaßt; die Blutung kommt 
wahrscheinlich dadurch zustande, daß das unbefruchtete Ei in die Gebärmutter kommt 
und ausgestoßen wird. Beim Menschen kann nun der Follikelsprung nach Grosser 
an jedem Tage zwischen zwei Blutungen erfolgen. Bezeichnend hierfür ist ein am 
23. Tage des menstruellen Zyklus stehender Uterus mit prämenstrueller Schleimhaut 
und einem sprungreifen Follikel des rechten Eierstocks von 14 mm Durchmesser einer 
32jährigen Frau, welche 4 normale Geburten hinter sich hatte. Die histologische Unter- 
suchung ergab hier einen sehr großen Follikel, bei dem die Granulosazellen stark ver- 
mehrt sind und sich noch immer, allerdings nur in geringem Maße, vermehren. Unter- 
halb der Stelle, die am weitesten über die Oberfläche des Eiegstocks vorragt, findet sich 
der Eihügel. Er besteht aus einzeln liegenden, kleinen Zellen, deren Gesamtmenge eine 
annähernd kugelförmige Vorwölbung von etwa 500 u Durchmesser bildet. Die Granu- 
losaschicht setzt sich deutlich von ihnen ab, ist aber in diesem Bezirk etwas aufgelockert 
und besteht aus 8—10 Zellagen; unter der Grenzhaut liegen zahlreiche, zum Teil recht 
weite Blutgefäße, welche die Granulosalage stark faltig vorwölben. In der Mitte des 
Eihügels befindet sich die 123 u im Durchmesser haltende Eizelle. Das Oolemma ist 
schmal, und ihr Inhalt erscheint feingekörnt. Der Kern liegt auf einem Schnitt, er 
besitzt kein Häutchen, sondern besteht aus 2 Gruppen von Kernschleifen, die so dicht 
beieinander liegen, daß es nicht möglich ist, ihre Zahl zu ermitteln oder Anhaltspunkte 
über ihre Form zu bekommen. Zweifellos handelt es sich hier um eine menschliche 
Eizelle im Zustande der ersten Reifeteilung, ein Befund, der bisher noch nie erhoben 
worden ist, und es erscheint höchst wahrscheinlich, daß das menschliche reife Ei nur 
120—140 u im Durchmesser hält, Man kann annehmen, daß der Follikel unmittelbar 
vor dem Platzen stand oder aber überreif war. Man gewinnt den Eindruck, als ob der 
reife Follikel durch einen noch über ihm gelegenen kleineren von der Oberfläche des 
Eierstocks abgehalten und so verhindert wurde, seinen Inhalt zu entleeren. Da sich 
weder im gleichen Eierstock noch in dem der anderen Seite ein gelber Körper aus- 
findig machen ließ, der für die Ausbildung der prägraviden Schleimhaut verantwortlich 
gemacht werden könnte, so muß ihre Ausbildung durch die Granulosazellen des un- 
geplatzten, auf dem Proliferationsstadium stehenden Follikels bedingt worden sein, 
ein Geschehen, das wahrscheinlich durch seine tiefe Lage im Eierstock verursacht 
worden ist. Außerdem zeigt dieser Fall, daß sich die prämenstruelle Schleimhaut bei 
stark verzögertem Follikelsprung sogar ausbilden kann, noch bevor das Granulosa- 
epithel die sonst im Mikroskop erkennbaren Veränderungen zeigt, doch mag es sich 
hier immerhin um eine seltene Ausnahme handeln, welche aber deutlich genug zeigt, 
daß auch bei ganz regelmäßigem Ablauf der „Regel“ der Follikel nicht immer an einem 
bestimmten Tage platzt. Der hier beschriebene Fall hat einen neuen Beleg dafür 
erbracht, daß der Follikelsprung bis kurz vor der Blutung verzögert werden kann, ohne 
daß dabei die gewöhnliche Entwicklung der Schleimhaut gestört wird, doch wäre es 
übereilt, auf einen solchen Fall allzu weitgehende Schlußfolgerungen zu gründen. 
J. Kremer (Bonn). 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) ie 

Michaelis, Peter: Über den Einfluß der Kälte auf die Reduktionsteilung von Epi- 
lobium. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.1, H.5, 
S. 569—582. 1926. is Area 

Verf. setzte Blütenstände von Epilobium hirsutum und E. angustifolium 
und von Oenothera während der Pollen- und Embryosackentwicklung der Ein- 
wirkung einer Kältemischung aus und erzielte damit eine Reihe außerordentlich weit- 
gehender Abweichungen von dem normalen Bilde. Vierlappige Pollenkörner an Stelle 
der normal dreilappigen, Riesen- und Zwergkörner, Zusammenhaften im Tetraden- 
verbande, Ausbildung von nur 2 oder auch 8 Körnern aus einer Pollenmutterzelle, 
im eytologischen Bilde Störungen der Synapsis und Diakinese (Karyorhexis, Paarung 
der Gemini), Fortfall der Phragmoplastenbildung und damit Unterbleiben der Wand- 
bildung nach der ersten Teilung, Karyomerenbildung und nachträgliche Verschmel- 
zung ergeben ein buntes Bild. Ganz ähnliche Störungen sind auch verschiedentlich 
von Artbastarden beschrieben worden. Verf. möchte annehmen, daß auch bei Ba- 
starden mit gleicher Chromosomenzahl diese Störungen durch Außeneinflüsse aus- 
gelöst werden, und daß der Bastard nur empfindlicher ist und leichter auf Eingriffe 
reagiert. R. Bauch (Rostock). 

Wright, 6. Payling:® Presence of a growth stimulating substance in the yolk of 
ineubated hens’ eggs. (Gegenwart einer wachstumerregenden Substanz in bebrüteten 
Hühnereiern.) (Research laborat., Barnard Free skin a. cancer .hosp. a. dep. of surg., 
Washington univ. school of med., St. Louis.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, 
Nr.7, 8. 603—605. 1926. 

Aus stark wachsenden Geweben kann durch Extraktion ein wachstumerregender 
Stoff (Archusia) gewonnen werden, der selbständig in Kulturen nicht wachsende Ge- 
webe zum Wachstum bringt. Dieser Stoff dialysiert durch Membranen, die Protein 
nur in durch die Biuretreaktion nicht nachweisbarer Menge durchlassen. Blastomeren 
von Hühnchen oder Froschkeimen können, in Kulturmedium gebracht, nicht die für 
ihr Wachstum nötige Archusia aufbringen. Sie müssen eine Zugabe aus anderer Quelle 
erhalten. Das Lipoid des Eies (Ergusia) hemmt das Wachstum. Wahrscheinlich ist 
sowohl die fördernde Archusia als auch die hemmende Ergusia im Dotter, nur diffun- 
diert jene schneller in die embryonalen Zellen und kommt unabhängig von dieser zur 
Wirkung. In früheren Untersuchungen förderte die direkte Dotterzugabe nie das 
Wachstum von Kulturen. Dotterdialysat von 7—8 Tage bebrüteten Eiern zu Kulturen 
von Herzzellen eines 10—11tägigen Hühnerembryo zugesetzt, erhöhte die Mitosen- 
zahlen gegenüber den Kontrollkulturen durchschnittlich von 14 auf 127 bzw. auf 114. 
Die hemmende Substanz ist also möglicherweise an die Dotterfetttropfen gebunden. 
Während der normalen Entwicklung ist das Dottersackentoderm vom eigentlichen 
Dotter ja auch durch einen von Fetttropfen freien perilecithalen Raum geschieden. 

L. Gräper (Jena). 

Bledowski, Ryszard, und Marja Kazimiera Kraifiska: Die Entwicklung von Banchus 
femoralis Thoms. (Hymenoptera, Ichneumonidae). (Zool, Laborat., Univ. Warschau.) 
Bibliotheca univ. liberae polonae Jg. 1926, H.16, 8.3—50. 1926. 

Die Verff. benutzten nur ein Ei- und Larvenmaterial der Ophionine Banchus 
femoralis Thoms, das sie in ihren Zuchtkästen erhielten. Dieser Vorteil der Arteindeutig- 
keit verband sich naturgemäß mit einem Mangel an Material, das, wie Verff. hervor- 
heben, eine Reihe wichtiger Probleme von einer Klärung ausschloß. Ihre sicheren 
Ergebnisse sind jedoch zahlreich und bedeutungsvoll genug. Entgegen den im all- 
gemeinen recht ungünstigen Zuchterfolgen anderer Autoren mit Ichneumoniden 
konnten Verff. gefangene Banchus femoralis 9 aufs gründlichste bei der Eiablage 
beobachten. Das ca. 1 cm lange B. 9 schreitet auf den Kiefernadeln hinter den kleinen 
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- Räupchen der Noctuide Panolis flammea Schiff., die vor der ersten Häutung eine Länge 
_ von.ca.6mm aufweisen, her. Ruckartig biegt die Ichneumonide den Hinterleib in 
_ der bekannten Weise um und legt mit ihrem kurzen Legebohrer normalerweise in 
3—5 Sekunden ein Ei in die Leibeshöhle des Wirtstieres in unmittelbare Nähe des 
 Darmes . Der Stichschmerz soll sehr gering sein; Berührungen der Raupe seitens des 
Parasiten mit Beinen, Fühlern und Körper werden vermieden. Bemerkenswerter- 
weise scheint diesen Schlupfwespen „jeder Sinn der Fürsorge für die Entwicklung 
der Nachkommenschaft zu fehlen“. Nicht nur legen mehrere Parasiten ® ihre Eier 
in ein und dieselbe Raupe, auch ein und dasselbe Tier legt nach Verff. mehrere Eier 
bei einem Anstich ab. 17 Banchus Embryonen in einem Wirt konnten nach einigen 
Stunden des Zusammensperrens festgestellt werden. Räupchen, die schon vor der 
ersten Häutung angestochen wurden, gingen meistens ein, vor allen Dingen diejenigen 
mit zwei oder gar mehr Parasitenembryonen. Aber auch die nach der 2. Häutung 
mit Eiern belegten Raupen ertrugen höchstens 2 Banchuslarven; dieser Zuchtkasten- 
 befund entspricht durchaus den Naturbeobachtungen der Verff. Entwickeln sich 
in einer Raupe zwei oder gar mehr Banchuslarven, so läßt sich bei den Einzelnen 
naturgemäß ein verschiedenes Entwicklungstempo beobachten als Folge eines heftigen, 
aber „unblutigen‘‘ Nahrungskampfes. Gewöhnlich bleibt nur eine Larve Sieger, die 
anderen sterben infolge Nahrungsmangels (und werden: wohl dann mit verzehrt 
werden. Ref.). Die Eiablage ist unabhängig von allen Witterungseinflüssen. ‘Das 
treibende Moment scheint lediglich im Zustand der Ovarien bzw. 
des Oviductus gesucht werden zu müssen; 9, die bereits einige Male zum Anstich 
kamen, schreiten immer langsamer und nach Verff. ‚‚unlustiger‘‘ zur Eiablage. In 
diesen Fällen fanden sich in den Eiröhren nur wenige und „wahrscheinlich unreife“ 
Eier. Gleich nach dem Ausschlüpfen der Banchus-Imago beginnt das Fortpflanzungs- 
geschäft. Die Entwicklungszeit des Banchus femoralis ist gleich der seines Wirts, 
der Panolis flammea, und beginnt gewöhnlich Ende März (Warschau). In ca. 10 Tagen 
entsteht die madenförmige schlanke Larve (ca. 1,3—1,6 mm lang), die nach ca. 30 
Tagen eine plumpe und dicke Gestalt annimmt (5,2—12 mm) und ihre parasitäre Ent- 
wicklung 40—50 Tage nach der Eiablage abschließt. Mitte Juli durchbeißt die Banchus- 
larve. mit ihren: scherenförmigen Mandibeln das Integument der fast völlig ausge- 
fressenen Raupe, umspinnt sich innerhalb weniger Stunden mit einem fest anliegen- 
den Kokon, dessen äußere Schicht, im Gegensatz zu der seidig lockeren inneren, als 
„ziemlich harte schwarz-braune Ausscheidung“ sich darstellt. So im Zuchtkasten. In 
natürlicher Lebenshaltung gräbt sich die Larve erst in die „Strohdecke‘ (gemeint ist 
wohl Nadeldecke) des Waldbodens ein. Ist auch ein entsprechender Bodenbelag: 
Moos z. B. nicht vorhanden, so unterbleibt die Kokonbildung, und die Larve 
stirbt nach wenigen Stunden ab. Die Verpuppung beginnt erst im nächsten Jahre. 
Die Generation ist also einjährig. Übrigens beginnen ganz junge Raupen nach mehrmali- 
gem Anstich an einer bakteriellen Sepsis zuerkranken. Ontogenese: Reifungsprozesse der 
centrolecitalen Eier wurden nicht beobachtet. Gleich nach der Eiablage setzt die Furchung 
nach dem superfipriellen Typus ein. Embryonalhüllen werden nicht gebildet. Das 
ganze Furchungsmaterial geht in den Körper des Embryos über. Aus 5 differenten 
Anlagen entwickelt sich der Darm, deren mittlere, die Dotterblase, als Mitteldarm 
aufzufassen ist, der während der ganzen Larvenzeit zum After hin geschlossen bleibt. 
Unter Mitbeteiligung der beiden letzten Darmanlagen entsteht die Analblase, die 
aber im wesentlichen als eine mit Dotter prall gefüllte Ausstülpung der Dotterblase 
aufgefaßt werden muß. Diese Analblase dient mutmaßlich der Exkretion und der 
Oxydation des Dotters. Aus entomesodermalem Material entwickeln sich die Seric- ° 
terien, deren Ausführgang dagegen ektodermal gebildet wird. Der Fettkörper besteht 
aus zwei Zellarten: Eigentliche Fettzellen, deren Kerne einer eigenartigen Umbildung 
unterworfen sind, und den Uratzellen, die exteretorischen Charakter aufweisen. Bei 
der jungen wie der ausgewachsenen Larve im Kokon beträgt die Zahl der Segmente 14, 
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die anfangs homonom sind, allerdings abgesehen von dem letzten, das einen eigentüm- 
lichen Schwanzfortsatz zeigt. Die Anlagen der Mundgliedmaßen, Antennen, Beine 
und der Flügel entwickeln sich erst in der 2. Hälfte der Larvenentwicklung. 3 Paare 
von Bauchfüßen entstehen auf den letzten 3 Abdominalsegmenten aus hypodermalen 
Verdiekungen. Entsprechend der Segmentzahl beläuft sich die der segmentalen 
Ganglienknoten anfangs auf 14. Aber schon während der Ausbildung des Larven- 
körpers verwachsen die 3 letzten Abdominalknoten, und einige Zeit danach verbinden 
sich auch die beiden ersten Ganglien des Abdomens mit dem 3. des Thorax, so daß 
nunmehr die ganze Bauchganglienkette aus 10 Gliedern sich zusammensetzt. Aus 
Einwucherungen des Oberflächenepithels entsteht das tracheale System. Eine Keim- 
bahn war nicht festzustellen. Die Gonaden nehmen ihre Entwicklung aus entomeso- 
dermalen Zellgruppen, Hermann Legewie (Berlin). 

Farkas, 6., und H. Tangl: Die Wirkung von Adrenalin und Cholin auf die Ent- 
wieklungszeit der Seidenraupen. (Physiol. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 172, H. 4/6, S. 350— 354. 1926. 

Cholin- und Adrenalinlösungen wurden den Raupen des Seidenspinners so injiziert, 
daß ein kleiner Teil der Flüssigkeit auch in das Herz geriet. Ergebnisse: Cholin wirkt 
auf die Entwicklungszeit der Raupen verlängernd, Adrenalin dagegen verkürzend. 
Ein Gemisch von Cholin und Adrenalin übt eine verkürzende Wirkung aus. Über Tem- 
peraturen der Zuchtbehälter sind keine Angaben gemacht. Es ist daher anzunehmen, 
daß sämtliche Versuche im gleichen Raum bei gleicher Temperatur gemacht wurden. 
Sollte das nicht der Fall sein, so wären z.B. die Resultate über die Cholinwirkung 
keineswegs überzeugend. Voraussetzung ist ferner, daß sämtliche Raupen genau gleich- 
alt waren. Altersunterschiede von wenigen Stunden spielen schon eine große Rolle 
bei Beurteilung der Beeinflussung von Raupenentwicklungen. Während die Ergeb- 
nisse im Hinblick auf Cholinwirkung den experimentellen Insekten-Biologen nicht 
so ganz befriedigen, sind die Resultate mit Adrenalin offenbar eindeutiger. Immer- 
hin wären Versuche mit größerem Material notwendig, um die angeschnittenen Pro- 
bleme völlig zu klären. Die Schwierigkeiten, mit denen die Verff. zu arbeiten hatten, 
sollen vollauf anerkannt werden. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Kope €, Stefan: Is the inseet metamorphosis influenced by thyroid feeding? 
(Wird die Insektenmetamorphose durch Schilddrüsenfütterung beeinflußt?) (@ou- 
vernment inst. f. agricult. research, Pulawy, Poland.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 50, Nr. 4, 8. 339—354. 1926. 

Kope € fütterte Raupen von Lymantria dispar mit Weidenzweigen, die mit wäß- 
rigen Suspensionen von Schilddrüsentabletten besprengt waren. Die Kontrolltiere 
erhielten das gleiche Futter, das mit reinem Wasser bespritzt war. Alle Tiere wurden 
bei gleicher Temperatur gehalten (14—19°). Jede Puppe wurde für sich isoliert und 
gewogen (Gesamtmaterial 818 Puppen, das nach Geschlechtern geordnet, biometrisch 
ausgewertet wurde). Des weiteren wurden Raupen von Pieris brassica auf Futter 
gehalten, das mit Lugolscher Lösung besprengt war. Bei den Versuchen ergab sich, 
daß die Verabreichung von Schilddrüsensubstanz bei Lymantria dispar weder auf 
die Dauer der Larvalzeit noch auf die Länge der Verpuppung irgendeinen Einfluß 
ausübt. Der einzige Effekt war eine Verminderung des Gewichtes der Puppen. Auch 
der Zeitpunkt der Verpuppung wurde gegenüber den Kontrolltieren nicht verändert; 
das gleiche war hinsichtlich des Ausschlüpfens der Fall. Lugolsche Lösung übte auf die 
Raupen von Pieris brassicae keinen deutlichen Einfluß aus; ob die geringe Verminderung 
des Puppengewichtes als Folge der Jodeinwirkung bezeichnet werden darf, wird an größe- 
rem Material noch nachgeprüft. Die Sterblichkeit war bei den mit Schilddrüse oder Jod 
behandelten Raupen nicht größer, als bei den Kontrollen. Eine negative Korrelation 
zwischen dem Wachstum der Lymantrialarven und der Dauer des Larvallebens kann 
nicht immer beobachtet werden. Diese Tatsache, ebenso wie die Wachstumsver- 
minderung trotz unveränderter Dauer der Metamorphose bei den Thyreoideaver- 
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' suchen weist darauf hin, daß Metamorphose und Wachstum bei den Insekten neben- 
einander verlaufen können, ohne daß normalerweise. zwischen ihnen eine korrelative 
Beziehung besteht. x B. Romeis (München). 

Ackerman, Lloyd: The physiologieal basis of wing produetion in the grain aphid. 
(Die physiologische Grundlage der Flügelproduktion bei der Getreidelaus.) (Zoöl. 
_ laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 44, Nr. 1, 8.1 
bis 61. 1926. 

Material: Rhopalosiphumprunifoliae A. Fitch auf Hafer. Durch methodische 
Versuchsreihen wird bestätigt, daß Zu- und Abnahme der Zahl der Geflügelten beein- 
flußt wird von der Nahrung und von der Temperatur der Umgebung. Hungerzustände 
der Eltern bei Übervölkerung oder Kümmern der Pflanze, oder auch bei zeitweiliger 
zwangsweiser Entfernung von der Pflanze können Flügelbildung bei den Nachkommen 
fördern. Temperatur der Umgebung in bestimmten Graden (spezifische Temperatur) 
ebenfalls hierbei wirksam. Geflügelte Eltern reagieren anders als ungeflügelte; erstere 
- weniger geeignet zu geflügelter Nachkommenschaft als letztere. In begleitenden Er- 
scheinungen in der Hämolymphe der Eltern glaubt Verf. die physiologische Ur- 
sache für die Flügelproduktion bei den Nachkommen gefunden zu haben: Die 
Hämolymphe von Rhopalosiphum prunifoliae enthält viererlei Arten Kugelzellen 
(globules), zweierlei mit Pigment und zweierlei mit Fett im Zustand von Lipoiden. 
Pigmentzellen gibt es grüne von 1,5—3 u Durchmesser und braune von 2—8 u Durch- 
messer. Farblose Fettzellen gibt es eine größere und eine kleinere Art. Lagerung der- 
artig, daß in der Rückengegend 2 farbige Bänder durchscheinen. Ein grünes Band, 
in welchem die kleinen Fettzellen von grünen Pigmentzellen umgeben sind, und ein 
braunes Band mit den großen Fettzellen, die von einer Packung brauner Pigment- 
zellen umgeben sind. Je nach Entwicklung oder Nichtentwicklung von Flügeln bei der 
Nachkommenschaft variiert bei ungeflügelten Eltern die Färbung des braunen Bandes. 
Das braune Band bildet sich außerdem nach und nach zurück bei jenen Jungläusen, 
die sich zu Geflügelten entwickeln: Verbrauch der braunen Pigmentzellen bei dem 
ungeflügelten Elter während der Produktion von geflügelten Nachkommen, desgleichen 
in der zur Geflügelten werdenden Junglaus während der Entwicklung des Flügelappa- 
rates nebst seinen Korrelaten (Ocellen, Sensorien usw.). Die braunen Pigmentzellen 
sind es, in denen Verf. den ersten Anstoß des ganzen Prozesses gefunden zu haben 
glaubt. Auf sie wirken die genannten äußeren Einflüsse zunächst. Ihre dünne und 
zarte Membran zerreißt, ihr Inhalt ergießt sich in die Hämolymphe und bewirkt in den 
Lipoide-haltigen Fettzellen Fetthärtung. In dem Produkt dieser Fetthärtung sieht 
Verf. jene Substanz, welche, der Nachkommenschaft mitgegeben, von dieser bei der 
Entwicklung des Flugapparates nebst Korrelaten bis zur letzten Häutung mehr oder 
weniger aufgebraucht wird. Reife Geflügelte daher in Folge starker Minderung flügel- 
bildender Substanz nur in beschränktem Maße ihrerseits wieder fähig, geflügelte Nach- 
kommen hervorzubringen. — Verf. betrachtet seine Ergebnisse offenbar nur als vor- 
läufige. Er selbst betont, daß sie noch morphologischer Nachprüfung bedürfen. Auch 
embryologisch und physiologisch wäre noch der Nachweis zu erbringen, in welcher 
Weise das aus der Fetthärtung in den Lipoide-haltigen Hämolymphzellen resultierende 
Material an die Nachkommenschaft abgegeben wird und später bei der Flügelbildung 
nebst Korrelaten mitwirkt. — Zu beachten sind die in besonderen Versuchen erzielten 
Daten über den Einfluß besonderer Salze als Nahrung der Wohnpflanzen auf die 
Flügelbildung. Es liegen darüber mancherlei Versuche vor u.a. von Olarke (1903), 
Neiils (1912), Shinji (1918) u. a. m. Insbesondere Shinji glaubte, gewisse Nährsalz- 
lösungen, z. B. MgSO, geradezu als flügelentwickelnde ansprechen zu können. Verf, 


hat das nicht bestätigt gefunden und stellt diese Frage als ungeklärt zurück. 
Methode und Apparate: Dem Erfordernis der Isolierung jeder einzelnen Blattlaus- 
Kolonie auf der Wohnpflanze dienten Quart-Gläser nach Ball-Mason, beschickt mit einer 
Nährsalzlösung. Außenwand mit schwarzem Papier bedeckt, Rand mit einem Streifen filz- 
artigen Stoffes beklebt. Auf diesen ein Glaszylinder (Laternenzylinder) aufgesetzt, dessen 
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obere Öffnuug mit einem Stück dünnen Stoffes verschlossen. Eingesetzt in die Nährsalzlösung 
ein Paraffinfloß von etwas mehr als !/, cm (!/, inch.) Dicke und etwas kleinerem Durchmesser 
als der Flaschenhals. Hafer wurde in mit Nährsalzlösung getränktem Sande zum Keimen ge- 
bracht und die Keimlinge in 6 oder 7 kleine Öffnungen des Paraffinflosses eingesetzt. ls 
Grundlage für die zur Anwendung gebrachten Nährsalzlösungen dienten zwei Stammlösungen. 
Stammlösung A: Auf 1 Liter Wasser 10 g Ca(NO,), - 4 H,O + 10 Tropfen einer 1 proz. kol- 
loidalen Lösung von FePO,. Stammlösung B: Auf 1 Liter Wasser 6 g KH,PO, + 128g MgSO, 
-7H,0 + 7,5 g KNO,. Bereitung der Nährsalzlösung nach folgenden Verhältnissen: Auf 
849 ccm Aqua dest. 75 ccm Stammlösung A + 75 cem Stammlösung B + 1 cem "/,-Na,00,. 
Die Haferpflänzchen blieben zunächst 4 Tage in dieser Lösung, kamen dann in ein frisches Glas 
und wurden hier mit einer einzelnen Laus vom flügellosen Typus besetzt. Im weiteren Verlauf 
fand jeden zweiten, bei höheren Temperaturen jeden Tag Auswechselung der Pflanze gegen 
ein frisches Exemplar statt. Jedenfalls aber blieb die Nachkommenschaft derselben Eltern 
stets in demselben Zuchtglase. Gleichmäßige Ernährung und Vermeidung von Übervölkerung, 
falls das Programm nicht Abweichung verlangte. — Vier Wärmerkammen wurden eingerichtet 
mit Raum für je 12 Zuchtgläser, versehen mit elektrischen Ventilatoren. Türen zwecks direkter 
Sonnenbelichtung aus Glas. Immer in zwei Kammern Thermographen. Th. Kuhlgatz. 


Weber, A.: Rögen6ration et polarit6. (Regeneration und Polarität.) Cpt. rend. 
des seances de la soc: de biol. Bd. 94, Nr. 17, 8.1237 —1239. 1926. 

Verf. hat die reversen Transplantationen des Ref. an Anurenbeinen an viel jün- 
geren Stadien wiederholt. Er löste die Extremitätenknospen im halbkugeligen Sta- 
dium ab und schob sie so zwischen Haut und Peritoneum, daß die basale Schnittfläche 
der Haut zugekehrt war. Wenn die Achse des Transplantates nicht genau senkrecht 
auf Haut und Peritoneum stand, entwickelte sich eine mit Muskeln umgebene, schnell 
wachsende Extremität, die die Haut immer mit dem Unterschenkel und Fuß vor- 
wölbte. Wenn aber die Orientierung genau senkrecht war, sistierte das Wachstum 
bald, und zwischen Haut und Bauchfell lag dann eine muskellose bindegewebige Masse 
mit Rudimenten der Becken-, Oberschenkel- und Unterschenkelknorpel. Der Fuß 
wölbte als epitheliales, eystisches Bläschen das Peritoneum vor. Die basale Schnitt- 
fläche brachte kein Regenerat hervor (wohl weil sie von Bauchhaut bedeckt war. Ref.). 
Die durch den Ref. und Milojevic erhaltenen Umkehrungen der Seitenqualität er- 
klärt Verf. genau wie Ref. mit topographischen Beziehungen zur Schnittfläche, wäh- 
rend er irrtümlicherweise annimmt, daß Ref. mysteriöse Kräfte dafür verantwortlich 
gemacht habe. (Das Vorliegen gewisser Fernkräfte, gesättigte bzw. ungesättigte Bin- 
dungen, hatte Ref. nur aus dem Verhalten der sekundären Regenerate für diese er- 
schlossen.) L. Gräper (Jena). 

Wessel, Else: Experimentell erzeugte Duplieitas erueiata bei Triton. (Zool. Inst., 
Univ. Freiburg i. B.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwick- 
lungsmech. d. Organismen Bd. 107, H.3, 8. 481-556. 1926. . 

Durch eine Reihe von Versuchen hatte Spemann das Vorhandensein eines 
Organisationszentrums in der oberen Urmundlippe der Amphibienkeime erschlossen, 
von dem ausgehend die Determination der Achsenorgane in der Richtung zum ani- 
malen Pol erfolgen sollte. Als Konsequenz hatte er bestimmt geartete Doppelbildungen 
erwartet, wenn 2 Organisationszentren in einem Keim in bestimmter Richtung gegen- 
einander wirken würden. In der Tat erzielte er durch Aneinanderheilen zweier Gastrula- 
hälften mit je vollständiger oberer Urmundlippe 1. Dupl. anterior, wenn die Median- 
ebenen der Urmundlippen nach vorn divergierten; 2. Dupl. posterior, wenn sie nach 
vorn konvergierten; 3. sog. Dupl. cruciata (entspr. Janus), wenn die Medianebenen 
zusammenfielen, d.h. die oberen Urmundlippen gegeneinander gerichtet waren. Da- 
durch wurde die Annahme eines Organisationszentrums weiter gesichert und gleich- 
zeitig eine Reihe in der Natur vorkommender Doppelmißbildungen (Cephalothoraco- 
pagus, Ischiopagus usw.) dem kausalen Verständnis näher geführt. — Verf. hat das 
von Spemann 1918 experimentell gewonnene Material von Dupl. eruc. bearbeitet 
und durch Lebendbeobachtung von Verbandskeimen ergänzt, deren einer Partner 
mit Nilblausulfat vitalgefärbt war. Material: Triton taeniatus, bei Spemann mit 
Pigmentunterschieden, Methode: Eier vor der ersten Furchung enthüllt. Operation 


— 899 — 


in 0,2 NaCl. 2 frühen Gastrulae wird mit der Glasnadel je die animale Kappe senk- 
recht zur Medianebene entfernt, die Hälften mittels Glasstreifen mit den Wunden 
aneinander gepreßt. Versuche: Die Achsenorgane wachsen aufeinander zu. Zu- 
nächst sind sie einheitlich aus Material je eines Partners zusammengesetzt — „pri- 
mär“. ‚Halbwegs weichen sie senkrecht zur bisherigen Richtung nach beiden Seiten 
voreinander aus, sodaß 2 einander abgewandte Vorderenden entstehen. Jede von’ 
diesen ist zur Hälfte aus Material des einen, zur Hälfte aus Material des anderen Part- 
ners zusammengesetzt = „sekundär“, Je nach der Entfernung der Schnittflächen von 
den oberen Urmundlippen liegt der Kreuzungspunkt weit vorn (Janus) ‘oder weit 
hinten (Ischiop). In dem einen Grenzfall (maximale Entfernung) stoßen die Köpfe 
vorn aneinander, die Rücken sind primär; im anderen liegen 2 sekundäre Rücken ein- 
ander ‚gegenüber. Spemann (1918) faßt alle diese ihrer Genese nach einheitlichen 
Doppelbildungen mit dem Namen ‚‚Duplicitas cruciata‘‘ zusammen. — Wenn die pri- 
mären Achsenorgane nicht genau in einer Ebene sondern im stumpfen Winkel auf- 
einander zulaufen, ist der eine sekundäre Teil stärker ausgebildet als der andere (Janus 
monosymmetros). Es werden typische Einzelfälle in der eben angedeuteten Reihen- 
folge eingehend behandelt. 1. (Grenzfall). Sekundär wahrscheinlich nur Lebern und 
Herzen. 2. Janus. a) Dorsale Achsenorgane nur im vordersten Abschnitt sekundär. 
b) Dorsale Achsenorgane in der vorderen Hälfte sekundär. Hierbei mehrfach zyklo- 
pische Bildungen an den benachteiligten sekundären Ventralseiten. In einem Fall 
2 sekundäre Herzen, deren jedes beide Kiemenäste seiner Ventralseite: versorgt und 
auch die linke Kardinalvene des einen und die rechte des anderen Primärteils auf- 
nimmt, während die die primären Rücken versorgenden Aorten aus den zugehörigen, 
d.h. gegenüberliegenden Kiemengefäßen gespeist werden. Also einheitlicher Blut- 
kreislauf; durch jeden Herzschlag wird Blut in beide Aorten getrieben. c) Nur noch 
die Schwänze primär. 3. (Grenzfall). Die Partner ganz. sekundär, einander opponiert, 
längs den Ventralseiten verschmolzen. Ergebnisse: Im Exp. sind meist rein prä- 
sumptiv ektodermale Kappen entfernt worden, also muß präs. Entomes, (Mesoderm 
nach Vogt), bei der Gastrulation außen bleiben, ‚‚was zugleich besagt, daß es 
anders verwendet wird als seiner prosp. Bedeutung entspräche, was nach den Er- 
gebnissen von Mangold (1924) nicht anders zu erwarten war“ (544). Die Urdärme 
müssen während der Gastrulation ‚aufeinander treffen und sich aufstauend ‚nach 
beiden Seiten auseinander weichen‘ (547), wobei Einzelheiten (Verschmelzung, Ver- 
wachsung oder Einrollung) offen bleiben. Primär verursacht ist also das Januskreuz 
der ento- und mesodermalen Achsenorgane. Da die Medullarplatte keinenswegs durch 
ebenso nach vorn gerichtete Materialverschiebung entsteht, „wäre also das 
Januskreuz der Med. pl. durch Induktion von seiten des ebenso gestalteten Urdarm- 
dachs entstanden. Ob dabei noch eine Induktion mitgewirkt hat, welche vom hin- 
tersten Teil der Med. pl. ausgehend innerhalb des Ektoderms fortschreiten, würde, 
muß zunächst unentschieden bleiben‘ (547). Das Zustandekommen der Dupl. erue, 
kann also mit Hilfe der durch andere Exp. gewonnenen Vorstellungen über die Deter- 
mination der Achsenorgane- bei Amphibien ohne Mühe erklärt werden. — Schließlich 
wird. die Dupl. eruc. (bei Triton) zu der von Penners bei Tubifex beschriebenen in 
Beziehung gesetzt (das äußerlich sichtbare Kreuz bei Tub. kann nur mit dem der 
Urdärme bei Triton verglichen werden!) und Dupl. cruc. beim Frosch und Skorpion 
erwähnt. ö Hamburger (Berlin-Dahlem). 
Giersberg, H.: Beiträge zur Entwieklungsphysiologie der Amphibien. III. Neue 
Untersuchungen zur Neurulation bei Rana und Triton. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, H. 1, 5. 74—97. 1926. 
Giersberg versuchte an Amphibienkeimen durch Schnittverletzung in oder neben der 
Medullarplatte am sonst unverletzten Ei durch totale Isolation von Medullaranlagen in vitro, 
durch Implantation möglichst großer Medullarplattenteile ins Innere anderer Keime sowie 


durch halbseitige Isolation der Medullaranlage am sonst unverletzten Keim die bei der Neural- 
faltung tätigen Kräfte.zu analysieren. Er kam zu dem Ergebnis, daß der Medullarplatten- 
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bei Rana sowohl durch die Eigenkräfte der Medullaranlage, wie durch die Kräfte des 
he en Ektoderms durchgeführt werden kann. Normalerweise erfolgt der Vorgang durch 
ein Zusammenwirken beider Kräfte. Die Eigenkräfte der Medullaranlage bestehen im wesent- 
lichen in einer „Verengerungstendenz‘“ vom Rande aus, wobei den Zellen der Randwülste be- 
sonders aktive Eigenschaften zukommen. Die Wirkungsmöglichkeit des Ektoderms besteht 
in seiner Fähigkeit der Vorwanderung und der Möglichkeit der Umfaltung der Medullarplatten- 
enden sowie des Zusammenklappens der gelähmten Medullarplatten. Den Anteil des Ektoderms 
im normalen Verhalten glaubt G. darin gegeben, daß das Ektoderm durch sein Vorwachsen die 
Ränder der Medullarplatte umfaltet, dadurch zur Entstehung der Medullarwülste Veranlassung 
gibt und dann im Verein mit den ebenfalls vorwachsenden Medullarwulstzellen den Schluß 
des Neuralrohrs bewerkstelligt, wobei die Eigentendenz der seitlichen Zusammenziehung und 
Konzentrierung der Anlage des Zentralnervensystems die Faltung weitgehend erleichtert. Bei 
Triton ist die Wirkung des Ektoderms als wesentlich geringer zu bezeichnen, Das Hauptgewicht 
liegt hier deutlich in den Eigenkräften der Medullaranlage, das Ektoderm kommt nur als ein 
wesentlicher Hilfsfaktor in Frage. Bei Triton zeigt sich der Unterschied in der Aktivität der 
Randzellen, der Medullarwulstzellen im Vergleich zu den zentralen Partien besonders deutlich, 
dergestalt, daß die zentralen Teile keine Zuwachstendenz zeigen. In jedem Falle erwies sich die 
Faltung als ein Vorgang, der im wesentlichen von der Seite her angreifend die elastische Platte 
vom Rand her umbiegt und zum Rohr schließt, wobei die Kräfte sowohl von den äußeren 
Medullarzellen wie vom Ektoderm geliefert werden. Der Anteil des Ektoderms ist bei den ein- 
zelnen Tiergruppen recht verschieden. Während er beim Frosch relativ hoch zu veranschlagen 
ist, scheint seine Mitwirkung z. B. bei Amphioxus oder bei Teleostiern ganz zurückzutreten. 
Die seitliche Zusammenziehung und Kompression beruht wohl auf gegenseitiger Attraktion 
der Zellen, die in flächenhafter Vereinigung (Cytarme) sich aneinanderlagern. Das aktive 
Zuwachsen (Cytotaxis) vom Rande her scheint durch Ausscheidung chemotaktisch wirkender 
Stoffe aus der Medullarplatte bewirkt zu werden, die durch Schaffung von Attraktionszentren 
auch eine Änderung der gegenseitigen Attraktion der Zellen zu bewirken imstande ist und damit 
die Zusammenfaltung der Medullarplatte zu fördern scheint. Damit ist eine Unterstützung 
der Faltung durch Änderung der Verhältnisse von Außen- und Innenschicht der Medullarplatte 
gegeben. (II. vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 80, 40.) . 

B. Romeis (München)., 


Gohrbandt, E.: Die Hauthomoioplastik im Tierexperiment unter besonderer Be- 
rüeksiehtigung in der Parabiose. (Ohir. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Arch. f. klin. 
Chir. Bd. 139, H. 2/3, S. 471—524. 1926. 

Zur genaueren Untersuchung der Erfolgsverschiedenheit zwischen Auto- und 
Homoioplastik wurde die homoioplastische Hauttransplantation bei Ratten in ver- 
schiedenster Kombination herangezogen. Die subeutanen Epithelverpflanzungen 
gelingen bei jungen, aus demselben Wurf stammenden Geschwistern leicht; Geschlecht 
und Farbe scheinen, wie sich aus den Versuchen ergibt, hierbei keine besondere Rolle 
zu spielen; es gelingt, pigmenthaltiges Epithel auf pigmentlose Stellen und umgekehrt 
mit Erfolg zu transplantieren. Bei nichtverwandten Tieren ist die Epithelverpflanzung 
nicht geglückt. „Das Epithel behält seine Eigenschaft, flächenhaft zu wachsen, genau 
so wie sonst bei, verhornt aber, subeutan verpflanzt, an seiner Oberfläche nicht (soweit 
es sich um neugebildetes Epithel handelt) und geht in den obersten Schichten auch 
keine Verbindung mit dem umliegenden Gewebe ein. Es gelingt ihm auch, an die Ober- 
fläche durchzubrechen und dort die Stelle des Wirtsepithels zu übernehmen. Das 
subeutan verpflanzte Epithel scheint einen Einfluß auf das darüberliegende Epithel zu 
besitzen; jedenfalls sieht man beim Absterben des verpflanzten Epithels ein deutliches 
Wuchern des Wirtsepithels.“ — Bei Transplantation ganzer Hautlappen erwies 
sich zunächst in der Autoplastik die Ablösung des Unterhautbindegewebes bei der 
Operation vom Transplantat und Transplantatbett förderlich. Es wurde bei ganzen 
Lappen entweder frei oder gestielt transplantiert. Die Erfolge waren nicht günstig. Die 
Abstoßung bei der homoioplastischen Lappenplastik erfolgte a) durch akuten gangrä- 
nösen Zerfall (in den seltensten Fällen), b) durch Fremdkörpereiterung (in etwa 30%, der 
Fälle), c) durch Heilung unter dem Schorf (in etwa "/, der Fälle) und d) nach scheinbarer 
Aufheilung durch Abschilferung oder Verdrängung. Die letzteren beiden Formen treten 
erst nach vielen Wochen ein. Die Verdrängung geht dabei von den Rändern des Trans- 
plantates unter fortwährender Schrumpfung und Verkleinerung des Transplantats vor 
sich, obwohl dieses während der ganzen Zeit lebensfähig bleiben kann. Dauernde Anhei 
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lung nach freier oder gestielter Lappenplastik gelangnur zwischen Tieren desselben Wurfes. 
— Um zu versuchen, die Erfolgaussichten dadurch zu heben, daß vor der Traxisplantation 
eine Annäherung des Biochemismus zwischen Spender und Empfänger eingeleitet würde, 
hat Verf. die parabiotische Vereinigung von je 2 Tieren ausgeführt. Dabei wurde ein 
durchaus ungünstiger Einfluß der Parabiose auf die Anheilungsmöglichkeit der Trans- 
plantate beobachtet: nicht nur, daß die Verpflanzung zwischen Partnern des gleichen 
Parabiosepaares schlechter anging, es zeigte sich sogar als Folge der Parabiose eine 
Beeinträchtigung von Transplantaten, welche bereits mehrere Monate vor der Para- 
biosevereinigung der Tiere verpflanzt worden waren. ‚Es ist niemals gelungen, bei 
Tieren in harmonischer Parabiose mit gestielter oder freier Lappenplastik, selbst wenn 
die Plastik an denselben Tieren früher gelungen war, Lappen für dauernd zuin Anheilen 
zu bringen.‘ Dagegen hatte die Transplantation von Lappen aus der Gegend der Ver- 


_ einigungsstelle der beiden Partner (Randlappenplastik) besseren Erfolg: unter 10 Ver- 


suchep haben sich 2 Lappen bis zu 3/, Jahren Beobachtungsdauer erhalten. Bei hetero- 
gener Parabiose, d. h. in solchen Fällen, wo der eine Partner des Paares über den anderen 
die Oberhand gewann, war die Reaktion auf die Pfropfung verschieden, je nachdem, 
um welches Tier es sich handelte: während ein Lappen des schwächeren auf dem stär- 


. keren unter lebhafter eitriger Reaktion mit auffallender Geschwindigkeit abgestoßen 


wurde, kam es gegenüber einem Lappen des stärkeren auf dem schwächeren Tiere 
nie zu eitriger Abstoßung, da das schwache, verfallende Tier offenbar die Kraft zu einer 
starken Reaktion nicht mehr aufbrachte. — Sehr interessant sind die weiteren Ver- 
suche des Verf., in denen er das biochemische Differentiale abzuändern und dadurch 
die Transplantationsaussichten zu beeinflussen suchte. Mittel dazu waren ihm Er- 
nährung und Temperatur: Ließ man die Hälfte eines Wurfes von einer fremden 
Mutter säugen, so hatte nachher die Transplantation zwischen je zwei Geschwistern, 
die von verschiedener Mutter genährt worden waren, in allen 16 Fällen ein völlig nega- 
tives Resultat; wenn man aber später zur Kontrolle zwischen Tieren dieses gleichen 
Wurfes, jedoch immer zwischen je zwei von derselben Mutter gesäugten Geschwistern 
die Plastik ausführte, so wurden 50%, Anheilungen erzielt; die geänderte Ernährung 
hatte also in jenem Falle die Geschwister einander ihrem Biochemismus nach gewisser- 
maßen entfremdet und damit die Transplantationsmöglichkeit zwischen ihnen behoben. 
Analoges Ergebnis 'hatten Versuche, in denen statt verschiedener Ernährung ver- 
schiedene Temperatur eingewirkt hatte. . Paul Weiss (Wien). 


Vererbungslehre. 


Stern, Curt: Vererbung im Y-Chromosom von Drosophila melanogaster. (Vorl. 
Mitt.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 6, 
8. 344-348. 1926. 

Im äußersten rechten Ende des Y-Chromosoms von Drosophila mel. ist der re- 
cessive Faktor ‚kurzborstig‘ (bobbed) lokalisiert. Die auf dieses Gen. zurückzuführenden 
Merkmale, wie: kurze Borsten, stellenweises Fehlen derselben, Abnormitäten des 
Abomens, sind streng geschlechtsgebunden. Nach Sturtevant (unveröffentlicht) be- 
sitzt Drosophila simulans den gleichen Faktor, nur treten hier auch kurzborstige 
Männchen auf. Verf. erklärt diesen Unterschied zwischen den beiden Rassen durch 
die Annahme, daß Drosophila mel. im Y-Chromosom ein normales Allelomorph von 
‚kurzborstig‘ führt, das in dem Y-Chromosom von Dr. sim. fehlt. 3 Beobachtungs- 
reihen dienen zur Stütze dieser Hypothese: 1. Es wurden 3 bilaterale Gynandromorphen 
untersucht, deren männliche Teile bekanntlich aus XO-Zellen bestehen. Der weib- 
liche Teil enthielt in beider? Chromosomen homoeygot den Faktor ‚kurzborstig‘. Bei 
diesen Gynabdromorphen waren auch die männlichen Teile infolge des fehlenden 
Y-Chromosoms ‚kurzborstig‘. XO-Männchen, die durch primäres Nichtrennen (Non- 
disjunktion) der Geschlechtschromosome entstanden waren, waren ebenfalls ‚kurz- 
borstig‘.) 2. In einer Versuchsserie mit den Faktoren ‚bar‘ und ‚bobbed‘, bei der 4 ver- 
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schiedene: Weibchenklassen im Verhältnis 9:9::1:1 hätten auftreten müssen, ‘traten 
einmalig die 4 Klassen im Verhältnis 10: 5: 0,2:5 auf, und zwar zu wenig ‚kurzbor- 
stige‘ und zu viel normale. Die Anwesenheit eines überzähligen, durch Nondisjunktion 
erworbenes Y-Chromosoms bei den langborstigen (normalen) Ausnahmeweibchen, er- 
klärt deren Auftreten. ‚Das überzählige Y-Chromosom konnte in den ‚unterdrückt 
kurzborstigen (also normalen) Weibchen‘ durch ‘Versuche mit ‚sekundären Nicht- 
trennen‘ genetisch nachgewiesen werden. 3. Ein kurzborstiges Weibchen erzeugte in 
verschiedenen Versuchen durch ‚primäres Nichttrennen‘ 11 Ausnahmeweibchen der 
Konstitution XXY. Der Theorie entsprechend waren alle normal langborstig. Die 
verschiedenen geprüften Y-Chromosome waren alle von verschiedener Abstammung. 
‚Es scheint somit eine allgemeine Eigenschaft des Y-Chromosoms (von Dr. mel.) zu 
sein, ein normales Allelomorph von kurzborstig zu enthalten.“ P. Hertwig (Berlin). 
Mohr, Otto L.: Über Letalfaktoren, mit Berücksichtigung ihres Verhaltens bei 
Haustieren und beim Menschen. (Anat. Inst., Univ. Oslo.) (5. Jahresvers. d. dtsch. Ges: 
f. Vererbungswiss., Hamburg, Sitzg. v. 4. VIII. 1925.) Zeitschr. f.indukt. Abstammungs- 
u. Vererbungslehre Bd. 41, H.1, 8. 59—111. 1926. a 
Eine ausgezeichnete Darstellung unserer heutigen Kenntnis vom Wesen und Vor- 
kommen und von der theoretischen und praktischen Bedeutung der Letalfaktoren (L.-F.). 
Kein rein prinzipieller Unterschied zwischen letzteren und gewöhnlichen Erb- 
faktoren. Fließende Übergänge zwischen minimalsten und schwersten (lebensver- 
nichtenden), durch L.-F, bedingte Erbänderungen (subletale und letale Faktoren): 
In der Regel zeigt das normale Allelomorph eine stärkere Dominanz als ein entsprechen- 
des Mutantengen. Eine scharfe Definition des ‘Begriffes „L.-F.‘ unmöglich. Das 
Merkmal ‚„Letalwirkung‘ variabel wie andere mendelnde Merkmale. Von besonderer 
Bedeutung sind die Außenbedingungen. Ein ‚Faktor kann z. B, in der freien ‚Natur 
absolut letal wirken, während unter Domestikation gelegentlich einige Homozygote am 
Leben bleiben können. Trotzdem glaubt Ref., daß man in der Vererbungspathologie 
den Begriff L.-F. nicht zu weit fassen und möglichst unterscheiden sollte zwischen 
solchen Faktoren, die durch allgemeine Schwächung der Konstitution oder einzelne 
Funktionsanomalien lebensvernichtend (bzw. beeinträchtigend) wirken und solchen, 
deren schädigende Wirkung sich nur unter bestimmten Außenbedingungen äußert: 
Der Faktor für Gaumenspalte darf nicht deshalb als Letal- oder Subletalfaktor be- 
zeichnet werden, weil das damit behaftete Kind sich gelegentlich verschlucken und 
an Schluckpneumonie sterben kann, sondern nur, wenn wir (was wohl noch nicht 
sicher feststeht) in dem Defekt den gelegentlichen Teilausdruck einer lebensbeein- 
trächtigenden pathologischen Anlage sehen, müssen. ‚Wir müßten sonst folgerichtig 
z. B. jeden Faktor als L.-F. bezeichnen, der durch Verminderung der Sinnesschärfe 
gelegentlich (Überhören oder Verkennen eines Signales — Otosklerose, 'Rotgrün- 
blindheit) den Tod herbeiführen kann, Hinsichtlich des Erbganges sind 1. recessive 
L.-F. und 2. dominente Faktoren mit recessiver Letalwirkung zu unterscheiden. Erstere 
äußern sich nur in homozygotem, letztere auch, wenn auch schwächer, in hetero- 
zygotem Zustand. Hinsichtlich des Objektes, an. dem sie sich auswirken, unterscheidet 
man zygotische und gametische L.-F. Erstere bringen in homozygotem Zustand das 
diploide Individuum (Embryo, Larve, Puppe, Sporophyt) zum Absterben; letztere 
töten in der haploiden Phase. Bei Tieren (kurze Dauer und passiver Metabolismus 
der haploiden Phase) kein einziger sicherer gametischer L.-F. bekannt; bei Pflanzen 
(haploide Phase = selbständige Generation mit regem Metabolismus) eine ganze 
Reihe. Einige töten nur die Pollenkörner, andere nur die Embryosäcke, deshalb ge- 
legentliche Übertragung des gametischen L,-F. auf die folgende Generation möglich. 
Mit Recht warnt Verf. vor der Identifizierung von Sterilitäts- und L.-F, Letztere 
können aber, was Verf. nicht erwähnt, Sterilität vortäuschen, wenn nämlich die letal- 
tragende Zygote so frisch zugrunde geht, daß der Abort als solcher gar nicht bemerkt 
wird. Deshalb scheint Ref. die von M, abgelehnte Vermutung .Davenports, die 
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Tatsache, daß einige Menschen mit einem bestimmten Individuum steril; mit einem 


' anderen dagegen fruchtbar sind, beruhe auf Letalfaktoren, nicht völlig von der Hand 


zu weisen zu sein. Eigene Erfahrungen bei Inzucht machen es ihr allerdings wahr- 
scheinlicher, daß es sich in jenen Fällen um eine mangelnde Affinität zwischen den 
Gameten (zu große chemische oder physikalische Ähnlichkeit) handelt. ‚Erkannt wird 
das Vorhandensein von L.-F. an dem Ausfall bestimmter theoretisch zu erwartender 
Klassen. Geschlechtsgebundene L.-F. verschieben das Geschlechtsverhältnis (G.-V.). 
Verf. konnte das gelegentlich willkürlich tun. Bei Gegenwart von 2 geschlechtsgebunde- 
nen L.-F. hängt das G.-V. davon ab, ob beide im gleichen oder in entgegengesetzten 
H-Chromosomen der Mutter liegen und im ersteren Fall außerdem von ihrer Entfernung 
im Chromosom (Crossnig-over und Non-crossing-over).. Bei Drosophila bereits mehr 
als 70 geschlechtsgebundene L.-F. bekannt, ein Dutzend davon nur subletal. Von 
autosomalen L.-F. nur die dominanten mit recessiver Letalität häufig gefunden, Bei 
Drosophila etwa 50 bekannt. Die Entdeckung der sog. balancierten L.-F. (d.s. 2 ver- 
schiedene, in entgegengesetzten Partnern eines Chromosoms: gelegene L.-F‘,, die zur 
Ausmerzung ganzer Klassen von Homozygoten und zu automatisch sich wiederholender 
Heterozygotie führen) brachte die Aufklärung mancher bis dahin dunkler Fälle, die 
sich dem Mendelismus anscheinend nicht einfügten (Drosophila, Oenothera). Nach 
den Beobachtungen bei Drosophila können L.-F, sehr häufig durch Mutation neu 
entstehen. Schilderung einer größeren Reihe bei Tieren und Pflanzen nachgewiesener 
L.-F. Beim Menschen begreiflicherweise (Unmöglichkeit des Experimentes) bisher nur 
wenige bekannt. Als dominant mit recessiver Letalität wird von Verf. und Wriedt 
der einen bestimmten Fall von Brachyphalangie bewirkende Faktor angesprochen. 
Verf. knüpft daran die eindringliche Warnung vor Verwandtenehen in Familien mit 
dominant-vererbbaren Abnormitäten, seien letztere auch noch so geringfügig. Als 
recessiv-letal nennt Verf. die Ichtyosis congenita, die amaurotische Idiotie (geschlechts- 
begrenzt? Ref.) und das Xeroderma pigmentosum; möglicherweise gehört hierher 
auch das Glioma retinae, die Juvenile spinale Muskelatrophie, gewisse kongenitale 
Formen des Pemphigus, der Achondroplasie und Osteogenesis imperfecta sowie die 
Wilsonsche Krankheit (Degeneratio lenticularis c. cirrhos, hepat.). Als Ursache der 
Hämophilie 'hat bekanntlich K. H. Bauer einen geschlechtsgebundenen recessiven 
L.-F. angenommen, der die weiblichen Homozygoten ausmerzt, woraus sich das Fehlen 
„echter weiblicher Bluter‘‘ erklären soll. An dieser Auffassung ist seinerzeit mit Recht 
(Ref. im Gegensatz zu Mohr) Kritik geübt worden. Bei der Seltenheit der Ehen zwischen 
einem Bluter und einer Konduktorin kann dieses Fehlen sehr wohl ein zufälliges sein. 
Wurde doch auch die Existenz rotgrünblinder Frauen bestritten, bis vor kurzem 
Voigt - Basel mehrere einwandfreie Fälle feststellte. Vor allem aber erschien es Ref. 
befremdlich, daß bei der Frau, die wegen ihrer physiologischen Blutungen der Thrombo- 
kinase besonders bedürftig erscheint, die einfache Dosis des Hämophiliefaktors gar 
keine Erscheinungen machen, die doppelte aber sofort den Tod der Zygote herbei- 
führen sollte. Dieses Bedenken ist durch die Untersuchungen Schloeßmanns, der 
bei den Konduktorinnen charakteristische, klinisch nachweisbare Blutgerinnungs- 
abweichungen und bei mehreren auch zum Teil recht ausgesprochene Bluterphänomene 
feststellte, gerechtfertigt worden. Damit wird der Begriff „echte Hämophilie‘“ re- 
visionsbedürftig; denn verschiedene Grade der Auswirkung einer und derselben Krank- 
heit sollten nicht als ‚‚echt‘‘ und ‚„unecht‘ unterschieden werden (Ref.). M. hat infolge 
der Schloeßmannschen Befunde eine neue, im Gegensatz zu Bauer sehr vorsichtig 
vorgetragene, Erbformel für die Hämophilie aufgestellt, die solange Geltung bean- 
spruchen dürfte, bis sog. „‚echte‘‘ Bluterinnen einwandfrei festgestellt werden. Nach 
M. ist der Hämophiliefaktor ein geschlechtsgebundener, dominanter Faktor mit 
geschlechtsbegrenzter Letalwirkung. Zugunsten eines solchen L.-F. könnte das G.-V. 
in den Bluterstammbäumen angeführt werden, das nach den Zahlenangaben Bauers 
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MacDowell, E. C., and E. M. Lord: The relative viability of male and female mouse 
embryos. (Die relative Lebensfähigkeit der männlichen und weiblichen Mäuseem- 
bryonen.) (Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island.) Ameriec. 
journ. of anat. Bd. 37, Nr. 1, 8.127—140. 1926. 

Ein Männchenüberschuß bei Aborten und Totgeburten ist an sich nach Verf. noch 
kein Beweis dafür, daß Männlichkeit eine geringere Widerstandsfähigkeit gegen den 
Tod.bedingt. Zwei heute noch unbekannte Größen spielen bei diesem Beweise mit: 
die gesamte vorgeburtliche Sterblichkeit und das primäre Geschlechtsverhältnis 
(gemeint ist offenbar das natürliche im Gegensatz zum theoretischen G.V., das ja 
heute als I : 1 feststeht. Ref.) Die Kenntnis des einen Faktors würde Licht auf den 
anderen werfen. Erfaßt werden kann das G@.V. nur bei der spät-vorgeburtlichen 
Sterblichkeit, nicht aber in der frühzeitigen, bei der.das Individuum noch nicht erkenn- 
bar geschlechtlich differenziert ist. Unter der Voraussetzung, daß das G.V. bei der 
früh- und spät-vorgeburtlichen Sterblichkeit das gleiche ist, kann man ein Konzeptions- 
@.V. (primäres G.V.) berechnen und gelangt dann zu dem üblichen Schluß, daß Männ- 
lichkeit die fetale Sterblichkeit erhöht. Wenn es gelänge, das primäre G.V. direkt 
festzustellen, so müßte man das verschleierte Bild der früh-vorgeburtlichen Sterblich- 
keit enthüllen können. Verf. hat versucht, auf folgende Weise zur Kenntnis des pri- 
mären G.V. zu gelangen: Durch Vergleich der Zahl der Corp. lutea mit derjenigen der 
Neugeborenen konnte er feststellen, ob vorgeburtliche Todesfälle stattgefunden hatten 
oder nicht. So konnte er aus ca. 1200 Würfen 106 absondern, in denen sich kein Todes- 
fall ereignet hatte. Sie zeigten ein G.V. von 1:1. Die Zählung der Corp. lutea geschah 
in der Weise, daß in der letzten Trächtigkeitswoche das Ovar aus einen Dorsalschnitt her- 
vorgezogen und unter dem Binokular inspiziert wurde. Das Organ wurde dann wieder 
versenkt und der Schnitt vernäht. Keine Schwangerschaftsstörungen. ‘Die Zählung 
der Corp. lutea ist nach Verf. eine durchaus sichere. Ref. hat vor einigen Jahren, einem 
ähnlichen Gedankengang wie MacDowell folgend, die Zahl der Corp. lutea mit der- 
jenigen der reifen Embryonen zu vergleichen versucht und den Binokularbefund durch 
dicke Serienschnitte kontrolliert. Dabei zeigte sich, daß selbst beim exstirpierten 
Ovar die Zählung der Corp. lutea durchaus nicht ganz einfach ist. Wo zwei Würfe 
schnell aufeinander folgen, ist die Rückbildung der Corpora beeinträchtigt und es sind 
zwei, verschiedenen Schwangerschaften angehörige Corpora gelegentlich schwer zu 
unterscheiden. Sie hat deshalb die Versuche nicht weitergeführt. Vielleicht ist es mög- 
lich, bei großer Übung eine sichere Zählung vorzunehmen. Das Material des Verf 
entstammt einem Alkoholversuch. Er unterscheidet 4 Gruppen von Paarungen: 
1. normale 92 x normales 3; 2. behandelte P2 mit dem gleichen $ wie in 1;; 
3. normale JS x normale 29; 4. behandelte $S& mit den gleichen 92 wie in 3. 
In Gruppe 1 und 2 fanden die Paarungen zwischen Geschwistern oder nahen Ver- 
wandten statt; die Ausgangseinheit bildete ein Wurf von 4—6 Weibchen, die Hälfte 
davon behandelt, mit dem gleichen $ gepaart. In 3. und 4. entstammten Weibchen 
und Männchen verschiedenen Linien. Die Ausgangseinheit bildete ein Wurf von 4 $&, 
von denen zwei behandelt wurden und die mit einer Gruppe von 16—20 Weibchen 
nacheinander gepaart wurden. In Abb. 1 stellt Verf. in einer Kurve das Schwanken der 
Männchenziffer um den Mittelwert von 50%, bei einer vorgeburtlichen Sterblichkeit 
von 10—70%, dar. (Ordinate : Männchenziffer in Prozent; Abszisse : Sterblichkeit in 
Prozent). Es folgen 2 Tabellen und 4 Streuungsdiag ramme, in denen die Ergebnisse 
der einzelnen Gruppen dargestellt sind, und endlich eine Tabelle, welche die Korrelations- 
koeffizienten zwischen Männchenziffer und vorgeburtlicher Sterblichkeit in den 
4 Gruppen wiedergibt. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß keinerlei Korrelation 
zwischen beiden Größen besteht, daß also die Behauptung, es stürben vorgeburtlich 
mehr $& als 29, unbegründet sei. Ein Blick auf seine Tab. 1 zeigt nun, daß mit zwei 
Ausnahmen Würfe mit sehr hoher pränataler Sterblichkeit eine erheblich geringere 
Männchenziffer aufweisen, als solche mit geringerer Sterblichkeit. Im übrigen ist 


= UERER 


— 0." — 


das Bild ein sehr unruhiges und darin hat Verf. sicher recht, daß von einem konti- 
nuierlichen Abfall der Männchenziffer mit steigender Sterblichkeit keine Rede ist. 
Nun verfügt. Verf. nur über 726 Würfe, eine zur Entscheidung der in Rede stehenden 
Frage viel zu kleine Zahl (vgl. Wesselink, diese Berichte 1, 802). Hoffentlich wird 


- die wichtige Untersuchung fortgesetzt. Bluhm (Berlin-Dahlem.) 


Cavara, F., e A. Chistoni: La ibridazione nel „Papaver somniferum L.“ in relazione 
al titolo di morfina dell’oppio. (Die Kreuzung von Mohnrassen und ihr Einfluß auf 
den Morphiumgehalt.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, 
H.3, 8. 113—118. 1926. 

Die Verff., die in einer früheren Arbeit (Nuovi risultati della coltura del Papavero 
da Oppio, Atti del R. Ist. d’Incoraggiamento di Napoli, ser. VI, 85. 1924) gezeigt hatten, 
daß im Gegensatz zu den Erfahrungen Annetts in Indien der Morphiumgehalt nicht 
nur vom Zeitpunkt der Opiumgewinnung abhängig ist, sondern sich sehr wohl auch 
mit der Veränderung der Ernährung (Düngung) ändert, und überdies zur Erkenntnis 


gelangt waren, daß sich die Mohnrassen durch den Morphiumgehalt ihres Opiums 


unterscheiden, berichten hier über Versuche, durch Kreuzung des zwar großfrüchtigen, 
aber relativ morphiumärmeren weißen Mohns mit dem üblicherweise nur zur Öl€- 
gewinnung angebauten, kleinköpfigen, aber alkaloidreicheren schwarzen (violett- 
blütigen) Mohn eine Form zu erzielen, die mit einer erhöhten Morphiumausbeute die 
Annehmlichkeiten der Opiumernte aus weißem Mohn. verbindet. Das Ziel wurde noch 
nicht erreicht, dochs cheinen den Verff. schon die bisherigen Erfahrungen mitteilens- 
wert: 19 Opiumproben der F,-Generation der Kreuzung ergaben eindeutig eine Er- 
höhung des Morphiumgehaltes (geprüft nach Flückiger) nicht nur gegenüber dem 
weißen, sondern auch gegenüber dem schwarzen Mohn (weißer Mohn: 7,95 —12,04% ; 
schwarzer Mohn: 12,40—14% ; F,-Individuen der Kreuzung: 9,425—17,630%, bei 
möglichster Gleichartigkeit der Ernährungsbedingungen). Über die in morphologischer 
Hinsicht sehr verwickelten Resultate der 10 erfolgreichen Kreuzungsversuche — zwei 
schlugen fehl —, die zunächst den Mendelschen Regeln nicht zu entsprechen scheinen, 
soll eine spätere Arbeit berichten. Aus der vorliegenden Mitteilung geht hervor, daß 
in F, zur Blütezeit fast in allen Merkmalen der schwarze (violettblütige) Mohn domi- 
nierte (nur zeigte die Mehrzahl der Nachkommen die Kahlheit des weißen Mohns); 
die Früchte hingegen erwiesen sich, mit Ausnahme eines Versuches, als intermediär 
in der Größe und blieben wie die Kapseln des weißen Mohns geschlossen, die Samen- 
farbe war in 6 Versuchsreihen graubraun (entsprechend der schwarzen Rasse), in vier 
Versuchen rosenrot oder gelblichrot. Bei F, wurde in mehreren Linien das völlige 
Verschwinden der intermediären Charaktere und die völlige Dominanz der Merkmale 
der schwarzen Rasse beobachtet, in anderen trat Spaltung ein, doch überwogen inter- 
mediäre Charaktere bei seltener Erscheinung der Merkmale der weißen Rasse. . Auf 
Grund der Prüfung des Morphiumgehaltes weißblütiger und violettblütiger F,-Indivi- 
duen derselben Provenienz (Spaltung aus violetten F,-Individuen) scheint die Anlage 
für höhere Morphiumbildung mit der Anlage für Violett gekoppelt zu sein. Rätselhaft 
ist dem Ref., wieso den Verff. als weitere Bestätigung des Zusammenhanges von Mor- 
phiumproduktion und Blütenfarbe die Feststellung dienlich ist, daß der geringste 
Morphiumgehalt‘ unter allen daraufhin untersuchten hybridogenen Nachkommen bei 
den Enkeln von: schwarzer Mohn 2 x weißer Mohn & gefunden wurde, einer Kreuzung, 
die viel ungünstigere Erfolge rücksichtlich Zahl und Beschaffenheit der Nachkommen 
erzielte als weißer Mohn 2 x schwarzer Mohn’ . Ein Versuch,-die Erhöhung der 
Morphiumproduktion der Hybriden, ein zweifellos theoretisch interessantes und zu 
praktischer Verwertung anregendes Ergebnis, zu erklären, findet sich nicht. Sperlich. 

Kronacher, (., und W. Schäper: Spaltend oder intermediär? Beitrag zum Entscheid 
über die Vererbungsform des Charakters ‚„Wollefeinheit“, Zeitschr. f. Tierzücht. u. 
Züchtungsbiol: Bd. 6, H. 1,8. 59—80. 1926. 

Vorliegende Untersuchungen hatten den Zweck, die Art der Vererbung der Woll- 
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charaktere, vornehmlich der Wollfeinheit, nach Kreuzung von Kammwollmerinos mit 
Border-, Leicester- und Cotswold-Schafen zu klären. Angeblich sollte bezüglich derWoll- 
feinheit nach diesen Kreuzungen nicht der alternative Vererbungsmodus, sondern die 
bisher noch nirgendwo einwandfrei gezeigte konstant-intermediäre Vererbungsform 
vorliegen, obwohl Baur und Kronacher bereits 1919 bei Besichtigung solcher „Mele“- 
herden empirisch-makroskopisch das Abspalten der Wollcharaktere nach den beiden 
Extremen, als nach Richtung gröbster und feinster Wollen feststellen konnten, Auch 
die wissenschaftlichen Untersuehungen Kronachers ce. s. über dieses Problem konnten 
ein Aufspalten der Wollfeinheit im Gefolge der stattgehabten Kreuzungen dartun, 
Die Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeiten K.s wurden jedoch von anderer Seite 
angezweifelt, weshalb sich Kronacher und Schäper entschlossen, von dem noch 
vorhandenen Untersuchungsmaterial neuerdings Wollproben von 100 Schafen einer 
exakten wissenschaftlichen Untersuchung zu unterziehen. Als Untersuchungsmethode 
diente die sorgfältig ausgearbeitete Wollquerschnittsmessung in der Projektion. Ihr 
Grundgedanke besteht darin, daß man Wollebüschelchen (ca. 150—200 Wollhaare, 
je nach Haardicke) jeder Wollprobe auf steifem Zeichenpapier aufspannt, in einer 
dunkelschwarz gefärbten Celluloid-Aceton-Masse einbettet, von den eingebetteten 
Haarpräparaten etwa 50 ww dicke Querschnitte herstellt, diese unter den Edingerschen 
Mikroprojektionsapparat bringt und sie bei 500facher linearer Vergrößerung durch 
Vergleich mit 2 «-Kreisen mißt. Die Untersuchungsergebnisse der einzelnen Schafe 
wurden kurvenmäßig dargestellt. Der Kurvengipfel für die Gesamtproben (unter- 
sucht wurden Schulter-, Seite- und Keulenprobe von jedem Schaf) lag 1 mal bei 21 u, 
5mal bei 23 «, 15mal bei 25 «, Ilmal bei 27 u, 28mal bei 29 u, 30 mal bei 31 u, 
6 mal bei 33 1, 2mal bei 35 vw und 2mal bei 37 u. Die Gesamtkurve der untersuchten 
100 Schafe mit den eingezeichneten Kurven von 8 Einzelschafen sowie die Haardicken- 
kurven von 8 typischen Einzelschafen zeigen deutlich die heterogene Zusammensetzung 
der Gesamtherde. Die zahlenmäßige und graphische Darstellung des Ausgangsmaterials 
der untersuchten Meleherde (Probe eines zur Begründung der Meleherde benutzten 
Merinomutterschafes und eines Leicesterbockes) läßt erkennen, daß die Feinheit dieser 
Proben im Rahmen ihrer Rassezugehörigkeit in verhältnismäßig engen Variations- 
grenzen (Merinoschaf 16—32 u, Leicesterbock 28—54 u) liegt, jedenfalls die Variations- 
breite von vielen Kreuzungstieren nicht zu erreichen vermag. Wenn auch die Mehr- 
zahl der untersuchten Kreuzungstiere in der Wollefeinheit intermediären Charakter 
aufweist, so lassen sich doch deutliche Aufspaltungen nach der groben und feinen 
Richtung erkennen, ein Ergebnis, das neuerdings auch von anderer Seite (Nichols) 
bestätigt wird und am natürlichsten durch polymere (homomere): Bedingtheit der 
Wollfeinheit auf Grund einer verhältnismäßig großen Anzahl von Faktoren erklärt 
wird. Gleichzeitig wurden die Untersuchungen noch zur Klärung anderer Fragen 
herangezogen. Es zeigte sich auch bei diesen Arbeiten, daß das Wollhaar des Schafes 
mit zunehmendem Alter feiner wird, In 78%, der untersuchten Fälle stimmte die 
wissenschaftliche Sortimentsbestimmung mit der makroskopisch am Vlies vorgenom- 
menen überein. Die Korrelationsprüfung zwischen Lebendgewicht und mittlerer Haar- 
dicke ergab keinerlei Beziehung zwischen diesen beiden Eigenschaften, während der 
Korrelationskoeffizient für Lebendgewicht und Schurgewicht mit r = -+0,3006 als 
positiv ermittelt wurde. W. Schäper (Hannover). 


Konstitutionslehre, Artbildung, Anthropologie. 


Viola, Giaeinto: Gli abiti eostituzionali fondamentali e la legge universale che li 
determina. (Die hauptsächlichsten Körperbauformen und das Grundgesetz, dem sie unter- 
liegen). (Clin. med., univ., Bologna.) Arch. di patol. eclin.med. Bd.5,H.2,8.121-144, 1926. 
. Der auf der 20. Tagung der Assoc. des Anatomistes gehaltene Vortrag bietet einen 
Überblick über die Forschungen Violas und seiner Schule, die den Anfang zu einer 
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quantitativen Anatomie der individuellen Typen bilden. Unter Außerachtlassung 


_ der Körpergröße als Maß der allgemeinen Entwicklung wurde die Ausbildung des 


_ Rumpfes (= vegetatives System) in den Mittelpunkt der Untersuchungen gestellt 


und die der Extremitäten (= Relationssystem) damit verglichen. Ferner wurden ver- 


- glichen: Körperform und absolute und relative Körpermasse und die individuellen 


Abweichungen der Form mit den kindlichen Körperformen. Es ergab sich, daß alle 


"individuellen Varianten der Körperform dem: Fehlergesetz unterliegen und diese sich 


dementsprechend gruppieren läßt in: normale (Normosplanchniker), darüber hinaus 


_ entwickelte  (Mikrosplanchniker, hochwüchsig) und darunter entwickelte (Makro- 


splanchniker, kurzwüchsig), daß ferner umgekehrte Beziehungen zwischen der absoluten 
Menge der Körpermasse und dem Entwicklungsgrad bestehen. Hintzsche (Halle a. $.). 


Kronacher, C.: Konstitution, Konstitutionsmerkmale, Konstitutionsforschung in 


der Tierzucht. Züchtungskunde Bd. 1, H.4, 8. 208—232. 1926. 


Konstitution ist für die Tierzucht ein überaus wichtiger, aber bisher ‘noch recht 
wenig klarer Begriff.‘ Bei allen Züchtungsfragen sind biologische und wirtschaftliche 
Gesichtspunkte zu berücksichtigen; die technischen sind nur Mittel zum Zweck. Natur 
und' Leistung sind: die Richtsäulen züchterischer Arbeit. Das Konstitutionsproblem 
ist das Problem der Tierzucht, das Leistungsproblem. Verf. bezeichnet Konstitution 
als „‚Art und Grad des durch die Gesamteigenschaftung des Organismus bedingten 


' Reaktionsvermögens auf: bestimmte ihn treffende Umwelteinflüsse, im besonderen die 


Einflüsse von Klima, Boden, Ernährung (Scholle), von Übung und Leistungsanspan- 
nung‘; Da Reize letzten Endes auf die Zellen wirken, sind Fragen der Konstitution 
solche der Zellforschung (Mikrobiologie) und der Vererbungsforschung. Ungewiß ist 
noch, ob und wie weit spezifische Stoffwechselunterschiede spezifisch bedingt und 
vererbbar oder im Einzelleben beeinflußbar sind. Beides läßt Verf. gelten; die letz- 
tere Erscheinung, die von den Tierzüchtern oft fälschlich als Vererbung erworbener 
Eigenschaften aufgefaßt wird, bedeutet für "Verf. nur eine auf dem Umwege über den 
Stoffwechsel zustande gekommene Nachwirkung, nie echte Vererbung. Diese kann 
unter Umständen zu erblichen Mutationen führen. Ferner sind die Organe, ihr nor- 
males Zusammenklingen, ihre erblich begründete Harmonie bzw. Organabweichungen 
und -mißbildungen für die Konstitution wichtig und endlich die Funktionseinheit des 
Organismus, die Verf. an den 3 verbindenden Systemen, Nervensystem, innersezer- 
nierenden Drüsen und Blut, erläutert, An der Gesamtkonstitution, dem Ausdruck 
einer Unzahl erblich festgelegter, durch Umwelteinflüsse während der Entwicklung in 
ihrer besonderen Ausbildung beeinflußbarer (modifizierter), in starker Begrenzung 
auch noch während des späteren Lebens beeinflußbarer und vielfältig voneinander 
abhängiger Spezialeigenschaften: der Sumnie aller. Teilkonstitutionen .des Körpers, ist 
das Wesentliche die erbliche Bedingtheit. Die modifizierenden Umwelteinflüsse treten 
dagegen stark zurück (Gleichheit eineiiger Zwillinge). Als Konstitutionsmerkmal kann 
man keinen einheitlichen. Maßstab der Gesamtkonstitution geben. Die morpholo- 
gischen und physiologischen Merkmale sind meist'der unmittelbaren Beobachtung 
entzogen; es bleiben nur einige grob’ morphologische äußere Kennzeichen und bestimmte 
Lebensäußerungen. Mit diesen: arbeitete die empirische Konstitutionslehre der Tier- 
zucht und ebenso muß die junge wissenschaftliche Konstitutionslehre verfahren; nur 
will sie die Ursachen-aufdecken und wendet mikrobiologische Methoden an. Die äußere 
Körpergestaltung (Habitus) führt zu Typen der Rasse und Gebrauchsbestimmung. 
Überbildung (Degeneration) bei einseitiger Richtung zeigt den Widerstreit zwischen 
wirtschaftlichen Leistungen und’ der Harmonie der Organsysteme. Physiologische 
Konstitutionsmerkmale sind nur mittelbar aus Körperfunktionen zu erkennen; Einzel- 
prüfung dieser ist unmöglich. Hier helfen. vielseitige Leistungsprüfungen und mikro- 
biologische Methoden (Blut). Das Temperament, der äußere Ausdruck für den Gesamt- 
zustand, ist ein erbliches physiologisches Merkmal; es steht mit, dem Körperbau in 
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einem gewissen Zusammenhang, vielleicht sogar mit der Farbe. Bei den Merkmalen | 
haben wir vielerlei, aber wenig Unbedingtes. Um so wichtiger ist die Konstitutions- 
forschung, die sich Verf. mit den durch das Objekt und dessen Leistungen bedingten | 
Änderungen ähnlich wie beim Menschen denkt. Die Hauptrolle spielt außer beim 
Pferd der Stoffwechsel. Wege ganz ähnlich der Vererbungsbiologie, im übrigen durch 
die zu Anfang genannten Grundlagen der Konstitution gegeben. Verf. weist besonders 
auf die Erforschung der Beeinflussung der Keimzellen, auf die genetische und funk- 
tionelle Erfassung der Korrelationen zwischen innersezernierenden Drüsen und Lei- || 
stung, künstliche Verwertung der Hormonenwirkung, Einfluß der mütterlichen Hor- 
mone hin; Mitwirkung der Praxis wird gefordert (Zuchtbuchführung und Feststel- 
lungen am toten Tier). Der alte oft naturwidrige Formalismus muß durch einen wissen- 
schaftlich begründeten ersetzt werden. v. Patow (Calberwisch). 
Koch, P.: Über Erbfehler in der Tierzucht. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 
Bd. 6, H. 2, S. 239—268. 1926. \ 
Bei der Erforschung der Erbfehler in der Tierzucht kommt außer den Schwierig- 
keiten, die die großen Haustiere der Vererbungsforschung überhaupt bieten, hinzu, 
daß der Begriff „‚Erbfehler‘‘ noch nicht scharf umrissen ist. Verf. sucht ihn unter 
Heranziehung der am Menschen gemachten Erfahrungen schärfer zu fassen. Eine 
bestimmte Anlage im Keimplasma ist ihm Grundbedingung; Keimschädigungen sind 
keine echte Vererbung, wenn sie auch auf die Nachkommen übertragen werden können. 
Bei der Konstitution scheint er mit Kronacher die erbliche Anlage für das Grund- 
legende zu halten. Folgerichtig kommt er zur Annahme einer erblichen Disposition 
für Tuberkulose. Im übrigen will er alle nicht unmittelbar vererbten, sondern nur auf 
der konstitutionell ungünstigen Veranlagung (Weichheit) beruhenden Fehler nicht 
als Erbfehler betrachtet wissen, ebensowenig Exterieurfehler. Verf. erörtert dann einzelne 
der als Erbfehler bezeichneten Krankheiten, Mißbildungen usw. Solche sind beim 
Pferd primärer Dummkoller (geistige Defekte), Kehlkopfpfeifen, angeborene Hasen- 
hacke, einige angeberene Hufdeformitäten, Bösartigkeit (Stätigkeit), vielleicht Dämpfig- 
keit und gewisse Formen der Mondblindheit; allgemein gewisse Mißbildungen am Ge- 
schlechtsapparat (Einhodigkeit, Zwitterbildung) und Tuberkulose (s. 0.); beim Rind 
Doppellendigkeit. Verf. hebt hervor, daß man statt des Sammelbegriffs die Einzel- 
ursache prüfen muß. Er definiert: Unter Erbfehler versteht man solche Leiden und 
Mißbildungen, deren spezifische Anlagen an das Keimplasma gebunden und daher 
im Erbgang übertragbar sind, und solche Leiden, für deren Entstehung eine ererbte 


spezifische Disposition mitverantwortlich gemacht werden muß. — Ein eingehendes 
Literaturverzeichnis erhöht den Wert der Arbeit, die naturgemäß nicht alle sog. 
Erbfehler berücksichtigen konnte. v. Patow (Calberwisch). 


@ Uhrmann: Tafel der Ziegen-, Schafe- und Schweinerassen. (Grasers naturwiss. 
u. landwirtschaftl. Taf. Nr. 27.) Annaberg i. Erzgeb.: Grasers Verl. 1926. 1 Taf. 
RM. 2.40. 

Die Tafel mit 49 guten Abbildungen und kurzem Text wird ihren Zweck, in Schulen, 
Landwirten usw. zu dienen, erfüllen. v. Patow (Calberwisch). 

Addison, William H. F., and Mary Adams: A eomparison, according to sex, of 
the relative weights of three parts of the hypophysis in the albino rat. (Geschlechts- 
unterschied im Gewichtsverhältnis der drei Hypophysenlappen von albinotischen 
Ratten.) (Anat. laborat., univ. of Pennsylvania a. Wistar inst. of anat. a. biel., 
Philadelphia.) Anat. record Bd. 33, Nr. 1, 8.1-11. 1926. 

Untersucht wurden je 7 männliche und weibliche, annähernd 200 g schwere 
Albinoratten. Je 5 Hypophysen kamen in Bouinsche Flüssigkeit, je 2 in Zenker-Formol. 
Zenker-Formol schrumpfte die Organe wesentlich stärker (auf 35—38 Hundertstel 
des Frischgewichtes) ein als Bouin (auf 55—58 Hundertstel). Zelloidineinbettung, 
Schnittserien 9 u dick. Der Rauminhalt wurde nach Hammar (Zeitschr. f. angew. 
Anat. u. Konstitutionsl. 1914, 1) für die ganzen Hypophysen und für jeden ihrer drei 


N 
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Anteile getrennt bestimmt und über das spezifische Gewicht (= 1,066, Vierordt 1906) 
’ auf tatsächliches Gewicht umgerechnet. Es ergaben sich folgende Durchschnittswerte: 


nr s Morder- Mittel- . . Hypophysen- 
Aareraniehr Geschlecht en app al geramt., 
mg mg mg ht 
Bouinfixierung 
201,4 5 Männchen 3,16 0,36 0,52 4,04 
197,2 5 Weibchen 6,63 0,44 0,58 7,66 
Zenker-Formol 
193,0 2 Männchen 1,96 0,18 ‚0,35 2,49 
203,5 2 Weibchen 4,59 0,245 0,455 5,29 


Daraus wird gefolgert: Das durchschnittliche Gesamtgewicht der Hypophyse ist bei 
weiblichen Tieren ungefähr doppelt so groß als bei männlichen. (Bestätigung Hatais, 
- Americ. journ. of anat. 15. 1913.) Dieser Unterschied wird zu 95 Hundertstel durch 
. das Verhalten der Vorderlappens bedingt. Er übertrifft die beiden anderen Abschnitte 
zusammen stets bei weitem und ist beim Weibchen durchschnittlich doppelt so schwer 
als beim Männchen. Dagegen ist der weibliche Mittel- und Hinterlappen nur unwesent- 
lich schwerer. von Lanz (München). 
Szymanowski, Z., St. Stetkiewiez et B. Wachler: Les groupes serologiques dans 
le sang du pore et leur relation avee les groupes du sang humain. (Serologische Blut- 
gruppen bei Schweinen und deren Beziehung zum Menschenblut.) (Zaborat. de bacteriol. 
et de serol. veterin., univ., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
Nr. 3, 8. 204— 205. 1926. 
Verff. fanden bei Schweinen eine ausgesprochene Gruppenbildung. Nennt man 
die isoagglutinable Substanz A, so konnten Verff. folgende Gruppenbildung beobachten. 


Blutkörperchen Serum 
A OÖ 
10) Anti-A 
10) 0) 


Die Anwesenheit der Isoantikörper folgt der Landsteinerschen Regel insofern, 
als keine Autoantikörper vorhanden sind; während aber bei Menschen Isoantikörper 
gegen gruppenfremde Substanzen fast immer vorhanden sind, findet man bei Schweinen 
ähnlich wie bei Hammeln und Pferden sehr viele Individuen der Gruppe O, die keine 
Anti-A enthalten. Die Erythrocyten der Menschen der Gruppe A absorbieren die 
Schweineisoantikörper Anti-A, während Menschenblutkörperchen der Gruppe O oder B 
wirkungslos sind. Das Schweine- und Menschen-A sind demnach ähnlich oder identisch. 
Die Anwesenheit von Anti-A bei Individuen der Gruppe O hängt nicht zusammen mit 
dem Titer der Sera an Bakterienagglutininen. Hirszfeld (Warschau). °° 


Sellheim, Hugo: Das Blut, ein Spiegel der Konstitution? (Uniw.-Frauenklin., 
Halle a. 8.) Karlsbader ärztl. Vorträge Bd. 7, 8. 78—126. 1926. 

Ärztlicher Fortbildungsvortrag über die Frage, inwieweit sich die Konstitution ‚‚im 
Nachweis der Beschaffenheit des Blutes chemisch erfassen‘‘ läßt. Es wird vor allem das Abder- 
haldensche Verfahren in seinen Vereinfachungen, Verbesserungen, Anwendungsgebieten (Nach- 
weis des Geschlechts der Frucht am Ende der Gravidität, Mutterkindsbeziehungen usw.) in 
breiter, allgemein verständlicher, sehr anregender Form dargestellt. K. H. Bauer. 

Hirszfeld, L., et H. Zborowski: Sur la symbiose serologique entre la mere et le 
foetus. (Serologisches Zusammenleben zwischen Mutter und Frucht.) (Clin. obstetr., 
univ., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 3, 8.205 bis 
207. 1926. 

Verff. notierten die Gruppenzugehörigkeit der Mutter und der Neugeborenen und 
deren Gewicht (567 Fälle). Stellt man das Material so zusammen, daß die Anzahl der 
Kinder von einem bestimmten Gewicht (z. B. 2000—2299, 2300—2599) tabellarisch 
eingetragen wird, so erhält man eine biomiale Variationskurve, deren Gipfel für gruppen- 
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gleiche Kinder in der Rubrik 32%00—3499 liegt. Bei manchen Kombinationen, wo die 
Mutter ‘und das Kind verschiedenen Gruppen angehören, verschiebt sich der Gipfel 
nach links, d.h. das Durchschnittsgewicht wird geringer. Diese Feststellung bezieht 
sich zunächst auf die Gruppen O und A in ihren gegenseitigen Beziehungen, bei der 
Gruppe B findet man andere noch nicht übersichtliche Verhältnisse. Verff. zeigen eine 
Zusammenstellung der Vererbungsuntersuchungen aus der Weltliteratur an, woraus 
hervorgeht, das bei den Ehen O und A, die Mütter um ca. 10% ‚häufiger ihre Gruppe 
dem Kinde übertragen als die Väter. Es scheint auch, daß die Mütter O keine oder 
wenigstens seltener Früchte AB austragen können, als das nach der Vererbbarkeit 
von Vätern AB zu erwarten wäre. Hirszfeld (Warschau). °° 
DuBouchet, Nadia: Interagglutination positive malgr6 V’identit6 de groupes entre 
le sang de la möre et du nouveau-ne. (Positive Kreuzagglutination des Mutter- und 
Kindsblutes, trotz ihrer serologischen Identität.) Cpt. rend: des seances de la soe. 
de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8. 16—17. 1926. nA 
Verf. teilt 2 Fälle (auf 24 Untersuchte) mit, in welehen das Blut der Mutter und 
des Kindes zu derselben Gruppe II gehörten und trotzdem das Serum der Mutter 
die Blutkörperchen des Kindes agglutinierte. ' Hirszfeld (Warschau):°° 
Gött, Theodor: anderungen in der Konstitution des Volkes im letzten Jahrzehnt. 
(46. Jahresvers. d. disch. Ver. f. öff. Gesundheitspfl., Bonn, Sitzg. v. 10.12. IX. .1925.) 


Dtsch. Zeitschr. f. öff. Gesundheitspfl. Jg.2, H. 3/8, 8. 34—43. 1926. una gl 
Konstitution ist, Ergebnis des Zusammenspiels von Erbanlage und Umwelt. Die Menge 
der Bevölkerung ist absolut und relativ vermindert. Die Kriegsverluste brachten eine Ver- 
minderung vollwertigen Erbgutes in den produktiven Altersklassen. Die erhöhte Sterblich- 
keit der Zivilbevölkerung kann nicht als Ausgleich im Sinne günstiger Auslese gewertet‘ werden. 
Die Grippesterblichkeit verursachte Gegenauslese. Die im Krieg erhöhte Tuberkulosesterblich- 
keit hat besonders durch Verminderung der Ansteckungsquellen günstig gewirkt, Bedenklich 
sind die sinkenden Geburtenziffern, die jedoch mit abnehmender Sterblichkeit gepaart sind. 
Ernstere Schädigungen durch die Hungerperiode des Krieges ‘sind nicht zurückgeblieben; 
am längsten wirkten Wachstumsstörungen nach. Nicht ausgeschlossen scheinen endokrine 
Störungen, die vielleicht noch später sichtbar werden können. Die erhöhte Häufigkeit der 
Syphilis könne zu minderwertigem Nachwuchs führen. Den Grad der konstitutionellen Ver- 
änderung des Volkes zu bestimmen, ist zur Zeit noch nicht möglich. Fetscher (Dresden)., 


Krause, Fritz: Zum Problem der primitivsten Völker. Arch. f. d. ges, Psychol. 
Bd. 54, H. 3/4, 8. 289-312. 1926. 

Als die „primitivsten“ Völker sollen sammelnde und jagende Nomaden ohne jeg- 
lichen Ansatz einer staatenartigen Zusammenfassung gelten, wie die Urwaldvölker 
der Semang und Senoi auf Malakka, der Kubu auf Sumatra, der Wedda auf Ceylon, 
sowie die Steppen- und Wüstenvölker Zentralaustraliens und die der südafrikanischen 
Buschmänner. Indem Verf. „Strukturforschung‘“ befürwortet, d.h. solche Forschung, 
die das Ganze der Lebenshaltung, Kultur usw. berücksichtigt, anstatt nur. Einzel- 
elemente (z. B, ein Werkzeug) in ihrer Entwicklung zu verfolgen und das Ganze ledig- 
lich als die Summe seiner Teile anzusehen, unterscheidet er „primär Primitive“, d.h. 
„aus der Urkultur durch ungestörte Entwicklung aufgestiegene Völker“, von „sekundär 
Primitiven“, die von ursprünglich höherer Stufe auf die primitive herabgesunken sind. 
Die Primitivheit beider beruht auf der einheitlichen Ärmlichkeit ihres Lebensraumes, 
in den die Primären hineingeboren, die Sekundären aus reicheren Gegenden abgedrängt 
wurden, es sei denn, daß ihr ursprünglich reicherer Lebensraum später verarmte. Als 
Beispiele für primär Primitive nennt er die Semang und Senoi, für sekundär Primitive 
die Buschmänner der zentralen Kalahari Südafrikas, von ursprünglich noch größerer 
Höhe abgesunken seien die Zentralaustralier. Koehler (Königsberg). 


Der Organismus als Ganzes. 


Detre, L.: Immunisierungsverhältnisse bei Vögeln. (11. Tag. d. dtsch. Vereinig. 
f. Mikrobiol., Frankfurt a. M., Sitzg. v. 24.26. IX. 1925.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 97, H. 4/7, 8. 174—178. 1926. 

Systematisch während zweier Jahre durchgeführte Versuche über die Vogel- 
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Immunität führten den Verf. zu neuartigen Anschauungen. Die aktive, die passive 

_ Immunität, die einmalige Seruminjektion, Reinjektionsversuche und gemischte Im- 
munität wurden bei Tauben und Hühnern eingehend durchgeprüft. Die Immunitäts- 
kurven, mit den an Säugetieren gewonnenen verglichen, zeigten in auffallender Weise 
ein rascheres Einsetzen und ein rascheres, also steileres Ablaufen der Kurven. Die sog. 
Latenzzeit war bei Vögeln auf einige Stunden herabgesetzt. Der Kurvengipfel ist am 
7. bis 9. Tage erreicht. Die passive Immunität dauert 5—6 Tage, die passive Reinjek- 
tionsimmunität 24 Stunden, der anaphylaktische Zustand setzte am 7. Tage ein; 
sämtliche Phänomene laufen viel gedrängter, in rascher Reihenfolge ab. Die Ursache 
dieser Beschleunigung wird in der hohen Körpertemperatur der Vögel gesucht, welche 
nicht bloß die Immunitätsphänomene beschleunigt, sondern auch auf jene cellularen 
Sekretionsvorgänge fördernd einwirkt, durch welche die humorale Immunität bedingt 
wird. Auch das mathematische Studium der passiven Immunitätskurven weist darauf 
hin, daß die Antikörperproduktion sofort nach Einverleibung des Fremdeiweißes 
einsetzt. Die sog. Latenzperiode dürfte nichts anderes sein als jener Zeitraum, in welchem 
die gesamte produzierte Antikörpermenge im Zirkulationswege vom affinen Antigen ab- 
gefangen und gebunden wird. ; Hanne (Hamburg)., 

Jelin, W.: Zur Frage über den Mechanismus der natürlichen Immunität. III. Mitt. 
 (Bakteriol. Laborat., med. Inst., Odessa.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 
fektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 98, H. 1/2, 8. 86—94. 1926. 

Bei Ausschaltung der Leukocytentätigkeit durch Einbringen von Filtrierpapier- 
säckchen mit verschiedenen Saprophyten in die Bauchhöhle des Kaninchens wachsen 
Bac. mycoid. ros. und Staphyl. alb., gegen die das Kaninchenserum nicht bacterieid 
wirkt, üppig an den Wänden der Säckchen; dagegen gehen Bac. anthracoides und 
Sarcina flava, gegen die Kaninchenserum bactericid wirkt, zugrunde. Auch wenn in 
Röhrchen von Filtrierpapier sich Leukocyten in großer Menge angesammelt haben, 
wachsen Bac. mycoid. ros. und Staphyl. alb. üppig. Die Leukocyten spielen also eine 
sehr unbedeutende Rolle bei der Abtötung der Mikrobien. Das Verhalten der Bakterien 
nach intraperitonealer und intravenöser Behandlung eines Kaninchens mit Tusche, 
wodurch eine Blockade des Endothelgewebes erzielt wird, weist darauf hin, daß der 
retieulo-endotheliale Apparat der Erzeugungsort von normalen bac- 
tericiden Stoffen ist. (II. vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 
34, 425). Kister (Hamburg)., 

Günther, H.: Die Bedeutung des nosologischen Sexualdualismus bei Infektions- 
krankheiten. Seuchenbekämpfung Jg. 3, H.1, S.1—18. 1926. 


Durch Zusammenfassung der an einer bestimmten Krankheit Leidenden eines Geschlechts, 
z. B. der männlichen (m) wird unter Beziehung der in einer Population überhaupt vorhandenen 


männlichen Personen (&) die Sexualdisposition (D) bestimmt, also D,, = . . Die Sexualdispo- 


sition kann auch als Altersexualdisposition durch Aufteilung in Altersklassen bestimmt werden. 
Den Quotienten aus dem Werte der weiblichen und männlichen Sexualdisposition bezeichnet 
man als Sexualquotient der Morbidität: q= D, : D,„. Das Geschlechtsverhältnis der an einer 


Krankheit Gestorbenen [q] = = ‚ dividiert durch die normale Geschlechtsverteilung (7 = £) 


& 
ist der Sexualquotient der Mortalität also [9] : y = 9. Der Sexualquotient g’ der Letalität wird 
bestimmt durch das Verhältnis g’ = q :q = [q]:: [q]. Gesetzmäßigkeit der so gefundenen Werte 
sind erst bei genügend großem Umfang statistischer Daten zu erwarten. Bei einer Reihe von 
Infektionskrankheiten werden die Sexualquotienten bestimmt. Aus ihnen ergibt sich u. a., 
daß an Pneumonie mehr Männer, an Typhus mehr Frauen rezidivieren. Bei Pneumonie und 
Diphtherie haben Frauen häufiger Herpes. Bronchopneumonie bei Grippe befällt Frauen 
häufiger, Nierenentzündungen nach Scharlach bei Männern. Abschließendes läßt sich jedoch 
nach den bisherigen Beobachtungen noch nicht sagen. Fetscher (Dresden),, 

Roesle, E.: Die Mortalitäts- und Morbiditätsverhältnisse in Britisch-Indien, ins- 
besondere in der Präsidentschaft Bombay. Arch. f. soz. Hyg. u. Demogr. Bd. 1, 
H. 4, 8. 285—294. 1926. 

Die Sterblichkeit der Hindu, die weitaus überwiegende Mehrheit der Bevölkerung, 


haben die größte Sterblichkeit (28,3 auf je 1000 für beide Geschlechter), dann folgen 
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die Parsen mit 21,3-für die Männer, 21,1 für die Frauen. Die Sterblichkeit der Moham- 
medaner; Christen und Dschaina ist wesentlich geringer. In der Gesamtbevölkerung 
sind die Altersklassen von 0—19 mit 455 auf das 1000 fast so stark wie in Rußland 
(516) vertreten, die produktive Altersklasse von 20—39 mit 355 stärker als in allen 


europäischen Ländern. Trotz hoher Geburtlichkeit ist die Säuglingssterblichkeit, 


(20,63%) bemerkenswert gering. Der größte Unterschied ergibt sich im Alter von 
1-19 Jahren; die Sterblichkeit ist hier rund 4 mal so groß wie im Deutschen Reich bis 
zu 14 Jahren, von 14—19 immer noch etwas mehr als das Dreifache. Auch im Er- 
wachsenenalter ist die Sterblichkeit erhöht, um erst jenseits des 60. Jahres etwa auf 
europäische Zahlen abzusinken. Die Ursache dieser Unterschiede ist auf Infektions- 
krankheiten zurückzuführen, über die eine zuverlässige Statistikjedoch nicht besteht. Auf- 
fallend gering ist die Tuberkulosesterblichkeit. Besonders bemerkenswert ist die ge- 
ringe Säuglingssterblichkeit, die 1923 nur 16,69% betrug, obgleich die Geburtenziffern 
auf 35,6 anstieg! Die wichtigste Aufgabe dürfte die Bekämpfung der Seuchen sein, 
um die gesamte Sterblichkeit der europäischen anzugleichen. Fetscher (Dresden). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. 


Kofinek, J.: Über Süßwasserbakterien im Meere. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ., 
Prag.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 66, Nr. 22 
bis 24, 8. 500-505. 1926. 

Verf. studierte die Frage, wie Süßwasserbakterien Seesalze in Nährböden vertragen. 
Unter den Mikroben, die als Versuchsmaterial dienten, waren teils ganz gewöhnliche, 
wie Bacillus subtilis, Bacterium fluorescens, B. pyocyaneum, B. prodigiosum, teils 
solche, die schon etwas spezialisiert sind, wie Mycobacterium tubereulosis poicilother- 
mum, Bacterium radieicola u.a. Verf. stellte fest, daß die Meeressalze werder toxisch 
noch osmotisch auf die Süßwassermikroben schädigend einwirken. Eine Hemmung 
im Wachstum erfolgt nicht oder in kaum nennenswertem Maße. Die Seesalze scheinen 
eine gewisse Konvergenz im Kolonienwachstum zu verursachen. Seewasser wirkt 
auf die Bakterien weder tödlich noch fördert es die Autolyse. An der Mineralisierung 
des im Meer vorhandenen organischen Materials sind die Süßwassermikroben nicht 
beteiligt. Echte Meeresbakterien, darunter B. phosphorescens nehmen die Zersetzung 
der toten organischen Stoffe vor. Die Frage, ob sich nicht doch gewisse Süßwasser- 
bakterien dem Leben im Meer anpassen können, bleibt offen. Wilhelm Dell. 

Winogradsky: Sur le pouvoir fixateur des terres. (Über das Bindungsvermögen 
der Böden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 15, 
S. 907—910. 1926. 

‚Verf. verwendet bei seinen Versuchen keine Reinkulturen; Azotobacter wird viel- 
mehr in seiner natürlichen Umgebung gezüchtet. Die Bodenproben stammen aus 
Frankreich, Polen, Algerien, Serbien und aus tropischen Gegenden. Unter normalen 
Verhältnissen verbrauchen die wirksamsten Stämme von Azotobacter 2g Mannit, 
um in 120 Stunden 20 mg gasförmigen Stickstoff zu binden. Die Menge des gebundenen 
Stickstoffs steht zu der des assimilierten Kohlenstoffs im Verhältnis von 1:40. 

Wilhelm Doll (Weihenstephan b. Freising). 

Misehustin, E.: Untersuehungen über die Temperaturbedingungen für bakterielle 
Prozesse im Boden in Verbindung mit der Anpassungsfähigkeit der Bakterien an das 
Klima. (Bakteriol.-agronom. Stat., Moskau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 66, Nr. 15/21,.8:.328—344: 1926. 

Die Fähigkeit von Bodenbakterien des nordischen Typus zu gesteigerter Ent- 
wicklung bei niedrigerer Temperatur und das Anpassen des südlichen Typus an erhöhte 
Temperaturen, wie das Ertragen: hoher, extremer Temperaturen durch denselben, 
wurde bei einer Reihe von Reinkulturen festgestellt und studiert. Die sog. mezophile 


BP 
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ke Gruppe der Bodenbakterien spielt bei den mikrobiologischen Bodenprozessen die wich- 
 tigste Rolle. Die thermophile Gruppe ist zwar weiter verbreitet als die mezophile, 
sie stellt aber gewöhnlich nur 1%, der Gesamtbakterienzahl. Besonders stark ist in 
ihr die physiologische Gruppe der Denitrifikatoren vertreten (Maximum der Entwick- 
lung bei 76°C). Nach den Untersuchungen des Verf. kommt die Fähigkeit der Nitrat- 
_ reduktion aber auch den anderen physiologischen Bakteriengruppen zu. Die Entwick- 
lungstemperaturen von Pflanzenwelt und Bodenmikroorganismen der verschiedenen 
Klimate sind nur wenig verschieden. Wilhelm Doll (Weihenstephan). 
Holldack und Nitzsch: Der Einfluß der Bodenbearbeitung auf den Flächenertrag 
der Kulturen. (Versuchs- u. Lehranst. f. Bodenfräskultur, Siemens-Schuckertwerke 
@G. m. b. H., Gieshof.) Illustr. landwirtschaftl. Zeit. Jg. 46, Nr. 13, 8. 163—164. 1926. 
‚ „Die zweckmäßige Ausnutzung der Niederschlags- und Wärmemenge durch die Pflanzen 
wird bedingt durch den jeweiligen Zustand des Ackerbodens. Die Struktur der Oberkrume 
muß ihrer Beschaffenheit nach den Pflanzenwurzeln möglichst große Mengen von Wasser 
und Wärme zur Verfügung stellen. Erst dann sind Düngungsmaßnahmen begründet und 
- rationell, wenn durch Bodenbearbeitung entsprechende Ausnutzungsmöglichkeit besteht. 
Geeignete Bodenstruktur sichert die Aufnahme und das Festhalten von Wasser. Mit der Er- 
höhung des Porenvolumens eines Bodens geht die Vergrößerung der Wasserkapazität bis zu 
einer gewissen Grenze parallel. Unter Berücksichtigung der natürlichen Verhältnisse berechnet 
Verf., daß allein durch Bodenbearbeitung der Ertrag der stärker gelockerten Fläche um 50 Pfd. 
Körner pro preußischen Morgen, das ist 1 Dztr. pro Hektar, gehoben werden kann. Die Frucht- 
barkeit des Ackerbodens hängt aber nicht nur vom Wassergehalt, sondern ganz wesentlich auch 
von der verfügbaren Wärmeenergie, der Temperatur des Bodens und der Luft ab. Der lockere 
Boden ist der spezifisch wärmere. Zwischen Temperatur und Pflanzenproduktion sind die Be- 
ziehungen noch lange nicht so genau erforscht wie beim Wasserhaushalt. Vegetationsversuche 
müssen uns darüber Aufschluß geben, ob nicht in den letzten Jahren durch die Fortschritte 
des Düngewesens andere Wachstumsfaktoren, insbesondere diejenigen, wrlehe durch Zustand 
und Struktur des Ackerbodens bedingt werden, vernachlässigt wurden. ‘ Wilhelm Doll. 
Oberstein: Ökologische Getreidesortenversuche. Illustr. landwirtschaftl. Zeit. 
Jg. 46, Nr. 13, S. 159—160. 1926. 


Verf. rät dringend zum Neubezug von Saatgut der sog. Extensivsorten. Die kurze Mit- 
teilung enthält ein Sortenprogramm der ökologischen Getreidesortenversuche mit ausge- 
sprochenen Extensivsorten. Unter den schlesischen Extensivsorten des Winterweizens finden 
sich mehrere hochkleberhaltige. Die ökologischen Versuchsdaten müssen künftig einerseits 
in untrennbarer Verbindung mit den Sortenversuchsergebnissen gehalten werden, andrerseits 
müssen die Züchter ihre Sorten für den Niederschlagsbedarf, den Niederschlagsrhythmus, die 
Wärmewelle usw. mehr und mehr definieren. Erst dann besteht eine Verallgemeinerungsmög- 
lichkeit der Versuchsergebnisse. Wilhelm Doll (Weihenstephan). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


@ Markgraf, Friedrich: Kleines Praktikum der Vegetationskunde. (Biol. Studien- 
bücher. Hrsg. v. Walter Schoeniehen. Bd. 4.) Berlin: Julius Springer 1926. V, 64 8. 
RM. 4.20. 

Die Pflanzensoziologie hat sich die schwierige Aufgabe gestellt, objektive Fest- 
stellungen auf einem Gebiete zu machen, das einerseits infolge der riesigen Mannig- 
faltigkeit und Komplexität der zu bearbeitenden Erscheinungen diesem Vorhaben 
große Hindernisse in den Weg stellt, anderseits wegen der oberflächlich jedem Laien 
geläufigen Tatsache des Zusammenlebens der Pflanzen in bestimmten Genossenschaften, 
wie Wald, Wiese, Moor usw. auf das Interesse eines jeden Naturfreundes rechnen kann. 
Diesem gibt das vorliegende, gut illustrierte Büchlein an Hand von Beispielen eine 
anregende Anleitung, wie man ohne viele Hilfsmittel Pflanzenvereine studieren kann, 
wie man das Tatsachenmaterial für die spätere Aufstellung von Regeln und Gesetzen 
gewinnt. Gerade weil rein wissenschaftliche Auseinandersetzungen über Theorie, 
Terminologie usw. vermieden wurden, stets vom unmittelbar Wahrnehmbaren in 
Beispielen ausgegangen wird, ist die Schrift für ihren Zweck im Rahmen der ‚Studien- 
bücher‘ sehr geeignet. Schmucker (Göttingen). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. I. 58 
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Elliot, Walter, J. B. Orr and T. B. Wood: Investigation on the mineral eontent of | 


pasture grass and its effect on herbivora. I. Elliot, Walter: General report. (Unter- 
suchungen über den Mineralstoffgehalt von Grasweiden und dessen Einfluß auf 
den Herbivor. I. Allgemeiner Bericht.) (Roweit research inst., Bucksburn, Aberdeen.) 


Journ. of agrieult. science Bd. 16, Nr. 1, 8. 59—64. 1926. 

Die Bedeutung der Weiden für eine sachgemäße Ernährung der Pflanzenfresser ist hin- 
länglich bekannt, doch wird dem Gehalt des Weidefutters an anorganischen Bestandteilen nicht 
immer die gebührende Berücksichtigung zuteil. Durch eine Reihe von Untersuchungen solite 
diese Frage weiter geklärt werden. Im voraus wird in diesem allgemeinen Bericht schon darauf 
hingewiesen, daß nach diesen Untersuchungen ein erheblicher Unterschied in dem Energiewert 
(Gehalt an organischer Substanz) von‘guten und schlechten Weiden nicht besteht, wohl aber 
sich hier wesentliche Unterschiede in dem Mineralstoffgehalte vorfinden. Ein hoher Gehalt an 
Mineralstoffen läuft eigentlich immer parallel mit einem. hohen Nährwert des Grünfutters. 
Hieraus wird gefolgert, daß der Gehalt des Futters an solchen Stoffen, welche keine Energie 
liefern, für den Futterwert von gleicher Bedeutung ist wie jener der energiespendenden orga- 
nischen Substanzen. Honcamp (Rostock). 


Elliot, Walter, J. B. Orr and T. B. Wood: Investigation on the mineral eontent of 
pasture grass and its effeet on herbivora. II. Elliot, Walter, and Arthur Criehton: Report 
on the effeet of the addition of mineral salts to the ration of sheep. (Untersuchungen 
über den Mineralstoffgehalt von Grasweiden und dessen Einfluß auf den Herbivor. 
II. Bericht über den Einfluß einer Mineralstoffzulage zur Futterration von Schafen.) 
(Rowett research inst., Bucksburn, Aberdeen.) Journ. of agrieult. science Bd. 16, Nr. 1, 
8. 65—77. 1926. 


Mangel an mineralischen Bestandteilen im Futter beeinträchtigt nicht nur die Entwick- 
lung der Tiere, sondern wird auch als Ursache gewisser Erkrankungen, wie Rachitis, Osteo- 
malacie usw., angesprochen. Selbst bei unter natürlichen Verhältnissen auf der Weide gehaltenen 
Schafen sind derartige Erscheinungen, wie gekrümmte Beine usw., zu beobachten. Eine Heilung 
oder Verhütung soll durch Beifütterung von Lebertran oder Mineralstoffen möglich sein. Die 
vorliegenden Untersuchungen lassen erkennen, daß beim Schafe solche Erscheinungen, wie 
gekrümmte und schwache Beine, zunächst wenigstens mit auf einen Mangel an Mineralstoffen 
zurückzuführen sind und daß derartigen Erkrankungen durch eine entsprechende Zufütterung 
von Mineralstoffen vorgebeugt werden kann, Jedoch scheinen derartige Krankheitserscheinun- 
gen ganz allgemein auch im engen Zusammenhange mit einer ungeeigneten Ernährung über- 
haupt zu stehen. Treten derartige Beinverkrümmungen bei Weideschafen auf, so würde hieraus 
zunächst auf einen ungenügenden Gehalt des Weidefutters an Mineralstoffen überhaupt oder 
doch wenigstens einzelnen derselben geschlossen werden müssen. Entsprechende Analysen 
haben nun gezeigt, daß derartige erhebliche Mängel an Mineralstoffen tatsächlich in vielen 
Weidebezirken vorhanden sind, welche sich ganz allgemein durch eine erhebliche Sterblichkeit 
der Viehbestände auszeichnen. Aus alledem folgern die Verff., daß der Mineralstoffgehalt des 
Weidefutters für eine sachgemäße Ernährung der Schafe von gleich großer Bedeutung und 
Wichtigkeit ist wie der eines jeden anderen Nährstoffes. Honcamp (Rostock)., 


Elliott, Walter, J.B. Orr and T. B. Wood: Investigation on the mineral eontent of 
pasture grass and its effeet on herbivora. III. Godden, William: Report on the ehemieal 
analyses of samples of pasture Irom various areas in the British Isles. (Untersuchungen 
über den Mineralstoffgehalt von Grasweiden und dessen Einfluß auf den Herbivor. 
III. Bericht über die chemische Untersuchung von Weideproben, welche aus ver- 
schiedenen Gegenden der: britischen Inseln stammen.) (Rowett research inst., Bucks- 
burn, Aberdeen.) Journ. of agricult. science Bd. 16, Nr. 1, $. 78—88. 1926, 


Die zu den vorliegenden Untersuchungen herangezogenen Grünfutterproben stammten 
von in guter Kultur befindlichem Lande, von Bergweiden und ferner von solchen, wo das 
Gras abgeweidet worden war und zum anderen, wo das nicht geschehen war. In bezug auf die 
beiden letzteren wies schon die botanische Analyse insofern einen Unterschied auf, als im ersteren 
Falle sich die Flora. vorwiegend aus Agrostis und Festucaarten zusammensetzte, während die 
nicht abgefressenen Weidestellen vorwiegend einen Bestand von Monilia und anderen minder- 
wertigen Futterpflanzen aufwies. Im allgemeinen lassen die vorliegenden Untersuchungen 
erkennen, daß der Pflanzenbestand der englischen Bergweiden im allgemeinen ärmer an kiesel- 
säurefreier Asche ist als der von kultivierten Ackerweiden. Das gleiche trifft bis zu einem ge- 
wissen Grade auch für den Stickstoffgehalt zu. Der Gehalt des Pflanzenbestandes an kiesel- 
säurefreier Asche von jenen natürlichen Weideflächen, welche nicht abgefressen worden waren 
betrug annähernd nur 50% von jenen Flächen, welche von den Tieren abgeweidet worden waren. 
Dieser Mangel. verteilt sich ziemlich gleichmäßig auf alle einzelnen Aschebestandteile mit 


| 
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= Ausnahme des Natriums. Ferner haben die Beobachtungen gezeigt, daß bei freiem Weidegang 
i die, Schafe stets jene Flächen bevorzugten, deren Pflanzenbestand den höheren Gehalt, an 
mineralischen Bestandteilen aufwies. Honcamp (Rostock)., 


Elliot, Walter, J. B. Orr and T. B. Wood: Investigation on the mineral content 
of pasture grass and its effeet on herbivora. IV. Cruickshank, Ethel M.: Report on the 


- seasonal variations in the mineral eontent of pastures. (Untersuchungen über den Mine- 


ralstoffgehalt von Grasweiden und dessen Einfluß auf den Pflanzenfresser. IV. Be- 
richt über den Mineralstoffgehalt des Weidefutters in den verschiedenen Jahres- 
zeiten.) (Rowett research inst., Bucksburn, Aberdeen.) Journ. of agricult. science Bd. 16, 
Nr.1, 8.89—97. 1926. 

„ Es ist bekannt, daß der Futterwert des Weidefutters im Verlaufe einer ganzen Weide- 
periode gewissen Schwankungen unterworfen ist: Er pflegt bis gegen Ende des Sommers am 
höchsten zu sein und nimmt von diesem Zeitpunkt bis zum Herbst hin allmählich ab. Obgleich 
eine Reihe von Untersuchungen hierüber schon vorliegen, scheinen weitere Untersuchungen 
zur Klärung dieser Fragen notwendig. Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sich außer 


. an Stickstoff und Wärmewert auf die Bestimmung des Gehaltes hauptsächlich der kiesel- 


säurefreien Asche, des Kalkes, der Phosphorsäure, der Chloride, von Natrium und Kalium, 
sowie auf die Bestimmung des Verhältnisses von Kalk zur Phosphorsäure. Aus den Unter- 
suchungen geht hervor, daß die in den Monaten Mai und Oktober genommenen Proben die 
größten Unterschiede bezüglich des Mineralstoffgehaltes aufweisen. Es kommt dies am deut- 


‚lichsten im Kalkgehalt zum Ausdruck, dessen Menge anfänglich bis zu einem Maximum zu- 


nimmt, um dann regelmäßig zurückzugehen. Die Chloride zeigen insofern nicht einen gleichen 
Verlauf, als sie den einmal erreichten Höchstgehalt nicht wieder vermindern. Dagegen ist der 
Stickstoffgehalt des Weidefutters in den verschiedenen Zeiten ein, wenn auch nicht so scharf 
hervortretend, ähnlicher wie beim Kalk. Im allgemeinen konnte fernerhin festgestellt werden, 
daß die angegebenen Unterschiede bei Futter von guten Weiden wesentlich schärfer hervor- 
treten als bei solehem von schlechten Futterflächen. Irgendwelche Gesetzmäßigkeiten, zu 
welcher Zeit im allgemeinen der höchste Gehalt des Grünfutters an mineralischen‘ Bestandteilen 
erreicht wurde, bestanden nicht. Hier waren die Verhältnisse bei den einzelnen von ver- 
schiedenen Weideflächen stammenden Proben durchaus ungleich. Es wird angenommen, daß 
hierauf die ganze natürliche Beschaffenheit des Graslandes unter Berücksichtigung der Boden- 
und klimatischen Verhältnisse einen wesentlichen Einfluß ausübt. Honcamp (Rostock)., 


Elliot, Walter, J. B. Orr and T. B. Wood: Investigation on the mineral eontent of 
pasture grass and its effeet on herbivora. V. Godden, William: Report on the effeet of 
fertilisers on the mineral content of pastures. (Untersuchungen über den Mineralstoff- 
gehalt von Grasweiden und dessen Einfluß auf den Herbivor. V. Bericht über 
den Einfluß der Düngung auf den Mineralstoffgehalt des Weidefutters.) (Rowett 
research inst., Bucksburn, Aberdeen.) Journ. of agricult. science Bd. 16, Nr. 1, 8. 98 


bis 104. 1926. 

Während der Einfluß einer Düngung auf Menge und Gehalt des Futters an organischen 
Nährstoffen hinlänglich untersucht und bekannt ist, liegen entsprechende Untersuchungen 
hinsichtlich des Gehaltes von Weidefutter an den einzelnen anorganischen Bestandteilen. nur 
in verhältnismäßig geringer Anzahl vor. Die Versuche wurden mit Rotklee sowie auf Acker- 
und Moorweiden durchgeführt. Die vorliegenden Versuche lassen erkennen, daß die An- 
wendung von künstlichen Düngemitteln erhebliche Anderung in dem Gehalt und der Zu- 
sammensetzung der Asche hervorzurufen vermag. Es trifft dies in erster Linie für Kalk und Kali, 
in geringerem Maße auch für Phosphorsäure zu. Mit der Zunahme des Kalkgehaltes des Futters 
scheint auch eine prozentische Vermehrung des Stickstoffgehaltes stattzufinden. Honcamp., 


Symbiose. 


Petreseu, 0.: Contrihution & P’ötude de P’association biologique de quelques espeees 
de papilionaeses (lögumineuses) avee des especes de champignons du genre Uromyees. 
(Beitrag zum Studium der biologischen Vereinigung gewisser Papilionacenen (Legu- 
minosen) mit Pilzarten der Gattung Uromyces). (Laborat. de botan., uniw., Jassy.) 
Cpt. rend.. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 10, 8. 717—720. 1926. 

Der Verf. schließt aus seinen Beobachtungen, daß zwischen manchen Leguminosen 
und den aufihnen lebenden Rostpilzen ein biologisches Gleichgewicht sich herausgebildet 
hat, das dem Wirt wie dem Gast eine normale Entwicklung und Fortpflanzung er- 
möglicht, solange der Wirt gut ernährt wird. Nienburg. (Kiel). 
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Pierantoni, U.: Aneora sulla biolumineseenza da simbiosi. (Risposta al professore 
V. Puntoni.) (Über die Leuchtsymbioselehre. Erwiderung an Prof. Puntoni.) (Istit. 
di anat. comp., univ., Napoli.) Riv. di biol. Bd.8, H.2, 8. 241—244. 1926. 

Pierantoni wendet sich mit Recht gegen eine Kritik der Leuchtsymbioselehre 
durch Puntoni. Morphologische, bakteriologische und seit kurzem auch serologische 
Erfahrungen an einer Reihe verschiedenartigster Objekte lassen an dem Vorkommen 
nieht mehr zweifeln, und es bleibt nur der Umfang der Erscheinung zu diskutieren oder 
besser zu erforschen. Puntoni so wenig wie eine ihm vorausgegangene Kritikerin, 
Mortara, werden es verhindern können, daß diese Erkenntnis sich durchsetzt. Buchner. 

Cleveland, L. R.: Symbiosis among animals with special reference to termites and 
their intestinal flagellates. (Symbiose zwischen Tieren unter besonderer Berücksichti- 
gung der Termitidae und ihrer Darmflagellaten.) (Dep. of trop. med., Harvard un. 
med. school, Boston.) Quart. review of biol. Bd. 1, Nr.1, 8.51—60. 1926. 

Von den 4 Termitenfamilien sind die Mastotermitidae, Kalotermitidae und Rhino- 
termitidae stets mit einer reichen Protozoenfauna behaftet, die Termitidae entweder 
völlig frei oder so geringfügig besiedelt, daß ihre Menge sich in keiner Weise mit der 
enormen Besiedelung bei jenen vergleichen läßt (Cleveland 1923). Ob diese Gruppe 
ihre Flagellaten verloren hat oder im Begriff ist, ein ähnliches Zusammenleben zu 
begründen, müssen weitere Untersuchungen ergeben. Zum Teil wird bei den Ter- 
mitidae die Darmsymbiose überflüssig, weil sie Pilzgärten anlegen. Ferner ist zu 
berücksichtigen, daß, falls sie Holzsubstanzen fressen, diese schon vielmehr vermodert 
ist, als bei den Gruppen, die Protozoen enthalten (die Kalotermitiden leben von sehr 
wenig zersetztem, manche von ganz hartem Holz). Während 2 Arten der Rhinoter- 
mitidae mehr als 2 Jahre bei reiner Cellulosekost gediehen, waren entsprechende Ver- 
suche mit Termitidae ergebnislos, denn eine ganze Reihe von Formen verweigerte 
solche Kost oder ging, wenn sie sie fraßen, spätestens in Monatsfrist zugrunde. Schon 
länger weiß man, daß die Protozoen nur in Arbeitern und Soldaten vorhanden sind; 
richtiger ist es, zu sagen, daß sie in allen holzfressenden Gliedern des Staates vertreten 
sind und bei Futterwechsel schwinden. Wo Arbeiter fehlen und die Geschlechtstiere 
die alte Nahrung beibehalten, bewahren sie auch die Darmfauna. Im Kot der Tiere 
fehlen in der Regel lebende wie tote Flagellaten. Diese verhalten sich also anders als 
sonstige Darmparasiten. Isolierte, frisch geschlüpfte Larven sind protozoenfrei und 
verfallen isoliert dem Tode; mit älteren Tieren vereint sind die meisten aber bereits 
nach 24 Stunden infiziert. Es scheint, daß dann reichlicherer, flüssigerer und infizierter 
Kot abgesondert wird; jedenfalls sind besondere Übertragungseinrichtungen getroffen. 
C. hat auch Methoden ausgearbeitet, um die Termiten künstlich protozoenfrei zu ma- 
chen. Eine derselben ist, die Tiere 24 Stunden bei 36° zu halten. Die verschiedenen 
Insassen, die ja stets nebeneinander in einem Wirt vorkommen, sterben dabei ver- 
schieden schnell ab. Auf solche Weise sterilisierte Tiere sind bei normalem Futter be- 
lassen dem Tod verfallen. Mit angedautem Humus oder pilzverdauter Cellulose 
aber leben sie viel länger, unbegrenzt aber, wenn man sie aufs neue mit den Darm- 
bewohnern versieht. Es liegt also eine zweifellose Symbiose vor, bei der beide Partner 
nicht ohne einander auskommen können, denn die zahllosen Termitensymbionten 
sind ja in ihrem Vorkommen ebenfalls auf ihre Gäste beschränkt. Auch mit Hunger 
kann man das gleiche erreichen, ja es läßt sich, da wiederum die einzelnen Insassen 
verschieden schnell weichen, die jeweilige Wichtigkeit genauer bestimmen; manche 
sind lebensnotwendig, manche nur den Tod verzögernd. Die beste Methode der Steri- 
lisierung aber ist das Verbringen der Tiere in reinen Sauerstoff. Je stärker der Druck 
desselben, desto schneller sterben die Symbionten, am besten bewährten sich 3—4 At- 
mosphären. Auch so kann man einzelne Darminsassen entfernen und andere belassen 
und so die Wertigkeit derselben bestimmen. Gleichgültige, beschränkt nützliche und 
lebenswichtige können unterschieden werden. Der Verf. arbeitet in dieser Richtung 
noch weiter, P. Buchner (Greifswald). 
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y Parasitismus. 


Roberts, John W., and John C. Dunegan: Blossom blight of the peach. (Blüten- 
mehltau des Pfirsichs.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 3, 8. 217—222. 1926. 

. Verff. stellen fest, daß Askosporen wie Konidien von Sclerotina cinerea (Bon.) Schröt 
eine gleich wirksame Infektion der Pfirsichblüte verursachen. Sämtliche Teile der offenen 
Blüte können befallen werden. Wilhelm Doll (Weihenstephan). 

Köhler, Erich: Fortgeführte Untersuehungen über den Kartoffelkrebs. Arb. a. d. 

biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 14, H.3, 8. 267-290. 1926. 
Die an Laubsprossen von Kartoffelpflanzen durch Infektion mit Synchytrium endo- 
bioticum hervorgerufenen Gallen zeigen mehrere Modifikationen, die durch alle Übergänge 
miteinander verbunden sind. Zwei Typen von Kartoffelrassen werden unterschieden, ein gegen 
Synehytrium endobioticum empfänglicher Typ und ein resistenter. Beim empfänglichen Typ 
werden durch Infektion an unterirdischen Trieben Wucherungen veranlaßt; die oberirdischen 
büßen ihre normale Gestalt ebenfalls ein und bilden radiär gebaute Gallen. Der resistente 
Typ erfährt durch Infektion meist keine wesentlichen Gestaltsveränderungen. Bei einer 
- Kreuzung Richters: Weiße Riesen x Hindenburg spaltete die F,-Generation nach resistent : 
empfänglich = 3:1. Die F,-Generationen zweier Kreuzungen Richters Weiße Riesen x 
Preußen spalteten nach resistent : empfänglich = 1:1. Wilhelm Doll (Weihenstephan). 

Hurd-Karrer, Annie May: Effect of smut on sap concentration in infeeted corn 
stalks. (Die Wirkung des Brandpilzes auf die Zellsaftkoncentration infizierter Mais- 
stengel). (Office of cereal investig., U. S. dep. of agricult., Washington.) Amerie. journ. 
of botany Bd. 13, Nr.5, 8. 286—290. 1926. 

Es wurde die Frage zu beantworten gesucht, ob Zea Mays als Wirtspflanze von 
Ustilago Zeae (Deckm.) Ung. die vom Pilz entzogenen Nährstoffe bis zur üblichen 
Menge nachschafft. Dabei wurde so verfahren, daß das spezifische Gewicht des Preß- 
saftes geschälter Stengel infizierter und nicht infizierter Pflanzen verglichen wurde. 
Die zum Brei zerriebenen Stengelteile wurden mit der Hand ausgepreßt und der Preß- 
saft unter Vermeidung der Verdunstung mehrmals bis zur Klärung filtriert und sein 
spez. Gewicht mittels des Pyknometers bestimmt. Die Wägungen ergaben, 
daß der Preßsaft infizierter Pflanzen ein durchwegs geringeres spez. Gewicht 
aufweist als der gesunder, aber sonst gleichartiger Pflanzen. Durch Vergleich des 
spez. Gewichtes des Preßsaftes einzelner Internodien wurde festgestellt, daß 
der Preßsaft von Internodien aus der Nachbarschaft der Infektionsstelle relativ stoff- 
ärmer ist, als der normalerweise zu beobachtenden Konzentrationszunahme von Basis 
zur Spitze entsprechen würde. Da die Wirtspflanzen sonst völlig gesund und normal 
aussahen, hält es die Verf. für wahrscheinlich, daß die geringere Preßsaftkonzentration 
auf Rechnung des Kohlenhydratverbrauches durch den Pilz zu setzen sei. 

V. Czurda (Prag). 

Delamare, 6., et Said Djemil: Formes anormales de Plasmodium vivax. (Anomale 
Formen von Plasmodium vivax.)Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr. 2, 8. 178—180. 1926. 

In einem Fall von benigner Tertiana wurden während der fieberfreien Zeit zahl- 
reiche anormale Plasmodien gefunden. Die Anomalien betrafen Zahl, Lage, Größe, 
Form und Bau des Kerns, die Anordnung des Chromatins usw., und Form und Bau 
des Plasmas. Da es sich um. eine zweifellos reine Infektion mit Pl. vivax 
handelte, ist der Befund von einiger Bedeutung, da die aufgefundenen Anomalien 
bisher als charakteristisch für Pl. praecox angesehen worden sind. A. Arndt. 


Collier, Jane, and William €. Boeek: The morphology and eultivation of Embado- 
monas eunieuli N. Sp. (Über Morphologie und Züchtung von Embadomonas cuniculi 
n.sp.) (Dep. of comp. pathol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of parasitol. Bd. 12, 
Nr.3, 8. 131—140. 1926. 

Embadomonas cuniculi n. sp. ist ein ziemlich seltener Parasit des Kaninchens, 
der nurim Coecum von 2 von über 50 untersuchten Tieren gefunden wurde. Der Körper 
ist von ovoider Form, die mittlere Größe beträgt 9,5 x 5,5 u. Die Form besitzt ein 
Cytostom mit chromophilen starren Lippen, einen im vorderen Teil des Körpers ge- 
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legenen Kern mit zentralem Binnenkörper, der durch einen Rhizoplasten mit dem an 


der Kernmembran liegenden Centrosom verbunden ist, und 2 Geißeln, eine lange, 


dünne vordere Geißel und eine kürzere, diekere Cytostomgeißel, die jede von einem 


\ | 
| 


| 


besonderen Blepharoplasten entspringen. Die Cysten messen 5—6, 5 x3, 5—4 u, ent- 


halten den zentral gelegenen Kern, die Cytostomgeißel und beide Blepharoplasten. 
Die Kernteilung ist eine Mitose, die Körperteilung stellt eine Längsteilung dar. Die 
erfolgreiche Züchtung von E.c. gelang auf dem Boeckschen Medium (Lockesche Lö- 
sung-Ei-Serum, L.-E.-8.-Medium). Bei Zimmertemperatur blieben die Kulturen länger 
am Leben als bei 37°. Versuche, E.c.in einem der für die Züchtung freilebender 
polysaprober Protozoen gebräuchlichen Nährmedien zu züchten, schlugen fehl, so 
daß die Parasiten- (Kommensalen-) natur des Organismus bewiesen ist. Versuche, ganz 
junge Küken mit E. ce. zu infizieren, hatten nur ganz vorübergehenden Erfolg, so daß 
sie nicht als Wirt dieses Flagellaten in Betracht kommen. Das gleiche dürfte für Ratten 
zutreffen. A. Arndt (Rostock). 


Kofoid, €. A.: The oceurrence of eysts of Couneilmania lafleuri Kofoid and Swezy 
in the duodenal drainage. (Über das Vorkommen von Cysten von Councilmania lafleuri 
Kofoid und Swezy im Inhalt des Duodenums.) (Dep. of zool., univ. of California, 
Berkeley.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 4, 8. 299—300. 1926. 

In einem Fall einer Doppelinfektion mit Entamoeba histolytica und Councilmania lafleuri 
wurden nach Emetin-Wismutjodid-Behandlung keine Dysenterieamöben mehr im Stuhl ge- 
funden, dagegen fanden sich im ausgeheberten Inhalt des Duodenums Cysten von C. 1. in be- 
trächtlicher Menge. In einem anderen Fall, wo nur eine Infektion mit C. ]. vorlag, wurden im 
Duodenuminhalt bei zwei von vier Proben ebenfalls Cysten dieser Art gefunden. A. Arndt. 

Evenius, Joachim: Lyogryllus domestieus L. als Überträger von Tyroglyphus 
mycophagus Megnin. (Zool. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zool. Anz. Bd..66, 
H. 9/12, 8. 207—212. 1926. 

Verf. beschreibt Befall und Beschädigungen von Lyogryllus domesticus durch Tyro- 
glyphus mycophagus. An den Grillen waren am meisten der Kopf und die Innenseite des Fe- 
murs der Hinterbeine befallen. Außer einer direkten Schädigung kann ein Verstopfen der 
Stigmen der Grillen durch die Hypopusstadien der Milben eintreten. Durch einen Versuch 
wird die Übertragungsmöglichkeit der Milben durch Grillen auf neue Nahrungsquellen (Mehl- 
vorräte) gezeigt. W. Trappmann (Berlin-Dahlem). 

Stutzer, M. I.: Darmbakterien der Kaltblüter. (Staatl. bakteriol. Inst., Woronesh, 
Süd-Rußland.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 
Bd. 66, Nr. 15/21, 8. 344—354. 1926. 

Verf. untersucht die Darmbakterien der Kaltblüter und findet, daß die 
Anwesenheit solcher Bakterien in Wasser in keinem Falle als Beweis der Verunreini- 
gung des Wassers durch Abwässer oder durch Fäkalien des Menschen gelten kann. 
Wasser-, Fisch- und Froschvibrionen unterscheiden sich scharf von Choleravibrionen. 
In der Darmflora der Eidechsen herrscht Oidium unter allen Organismen vor; seine 
Anwesenheit zugleich mit Bact. coli verleiht der Bakterienassoziation im Kote der 
Eidechse einen besonderen Charakter. Als zufälliger Mikroorganismus ist es nicht 
anzusehen. Finsterwalder (Hamburg)., : 

Metalnikov, S., et V. Chorine: Du röle jou& par les hymönopteres dans Pinfeetion 
de Galleria mellonella. (Über das Verhalten des Dibrachys bucheanus Ratzberg 
[Insecta, Hymenoptera] bei der Infektion der Wachsmotte [Galleria mellonella].) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. dessciences Bd. 182, Nr. 11, 8.729 — 730. 1926. 

Verff. bringen die Beschreibung einer neuen Infektionskrankheit der Wachsmotte. 
Schon früher konnten sie in den Waben vereinzelte tote Raupen und Puppen feststellen; 
aber erst Januar 1926 zeigte die Krankheit epidemischen Charakter. In einer ihrer 
Kulturen fanden sie sämtliche Raupen tot oder sterbend vor. Die mikroskopische 
Blutuntersuchung zeigte zahlreiche Bakterien, die mit Diplo- und Staphylokokken 
vereinigt waren. Auf Bouillon und Gelatinenährböden bildeten jene 3 Pilzarten gemischte 
und nach der Trennung auch reiche Reinkulturen. Alle 3 Erreger erwiesen sich 
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_ zusammen, aber auch einzeln — die Bakterien sogar in Minimaldosen — nach der In- 
- jektion in die Raupen als äußerst virulent. Schon nach wenigen Stunden trat der Tod 
ein. AlleVersucheaber, die Krankheit auf natürlichem Wege der Ansteckung zu verbreiten, 
| hatten keinen Erfolg. Später zeigte sich, daß eine kleine, 1,5 mm lange Braconide 
 Dibrachys bucheanus Ratzb. als Verbreiter der Krankheit in Frage kommt. 
Die Verff. brachten etwa ein Dutzend dieser Tierchen in ein Gefäß mit einigen gesunden 
 Wachsmottenraupen, die nach 24—48 Stunden bereits tot waren. Zahlreiche ähnliche 
Versuche führten zu demselben Resultat. Diese Hymenopteren setzen sich auf den 
Rücken der Raupen und stechen sie mit dem Legebohrer an, ebenso die Puppen, 
deren Kokon sie durchbohren. Nach dem Anstich saugen sie das Blut, das aus der 
Wunde hervortritt. 24—48 Stunden nach dem Anstich sterben die Raupen. Nun erst 
heften die Dibrachysweibchen kleine durchsichtige Eier an die Epidermis der toten Tiere. 
3—4 Tage später schlüpfen die kleinen Larven aus, die den Kadaver aussaugen. Nach 
Verlauf einer Woche entwickeln sie sich zu Puppen, die in der toten Raupe Unter- 
_ schlupf gefunden haben. Die Puppenruhe dauert 10 Tage. Der ganze Entwicklungs- 
gang nimmt also ungefähr 20 Tage in Anspruch. Legewie (Berlin-Lichterfelde). 

Napier, L. Everard, and R. 0. A. Smith: A study of the bionomies of Phlebotomus 
argentipes, with special reference to the eonditions in Caleutta. (Eine Untersuchung 
über die Bionomie von Phlebotomus argentipes, mit besonderen Beziehungen auf die 
Verhältnisse in Caleutta.) Indian med. research memoirs Jg. 1926, Nr. 4, 8. 161 bis 
172. 1926. 

Bestimmte Beobachtungen über das Auftreten und die Verteilung von Kala- 
azar in Calcutta veranlaßten diese eingehenden Untersuchungen über das Auftreten 
der Fliege Phlebotomus argentipes in Caleutta. Außerdem wurde beobachtet, daß 
Leishmania donovani in Phlebotomus argentipes vorkommt, wenn sie mit Blut von 
Kala-azar-Patienten gefüttert sind. Die Untersuchungen der einzelnen Stadtbezirke 
von Caleutta ergaben, daß in den südlichen Gebieten Phleb. arg. häufig war, im Zentral- 
gebiet spärlicher wurde und im Nordgebiet so gut wie fehlte. Besondere Tabellen 
geben darüber Aufschluß. Die Beobachtungen über die Biologie von Phleg. arg. unter 
den natürlichen Bedingungen in und um Calcutta haben ergeben, daß die Fliegen in 
Rindviehställen, in den Schlafzimmern der Menschen und in Hühnerställen vorkommen. 
Merkwürdigerweise wurde Phleg. arg. niemals in Pferdeställen beobachtet. Ernäh- 
rung. Die reifen Weibchen saugen Blut, und zwar nur Blut. In dem Darmkanal der 
Männchen wurden stets bloß die Reste der Nahrung der Larven gefunden, d.h. kein 
Blut. Vogel- und Reptilienblut fand man bei den frei eingefangenen Phleb. arg-Weib- 
chen niemals. Fast stets enthielten frei eingefangene Weibchen Menschen- oder Rinder- 
blut. Wenn man die Weibchen zwischen Menschen- und Rinderblut wählen ließ, so 
nahmen sie Rinderblut. Wenn man sie zwischen Hühner-, Enten-, Hunde-, Katzen-, 
Ziegen- oder Menschenblut wählen ließ, nahmen sie Menschenblut. Die Fliegen scheinen 
nur während der Dunkelheit Blut zu saugen. Der Versuch, die Tiere mit Zucker-, 
Frucht- oder Pflanzensäften zu ernähren, schlug fehl. Normalerweise nehmen die Weib- 
chen nur einmal Futter während ihres Lebens zu sich, nur in Ausnahmefällen saugen 
sie zweimal und sehr selten dreimal. Flug. Wenn die Tiere gestört werden, so fliegen 
sie nur wenige Zentimeter. Eigentlich ist es nur ein „‚Flugsprung‘, den sie ausführen, 
nicht ein Fliegen auf größere Strecken hin. Niemals fand man die Tiere weit weg von 
ihrer Nahrungsquelle. Oftmals fand man sie in den Kuhställen, welche zu den Häu- 
sern gehören, in denen auch Fliegen zu finden waren. Niemals fand man sie in den 
oberen Räumen der Häuser. Brutgewohnheiten. Die Larven fand man in Erde 
untermischt mit Geflügelkot an feuchten und vor Sonne geschützten Stellen. Vor- 
kommen. ' Phleb. arg. kommt während des ganzen Jahres vor, allerdings nicht in 
gleicher Stärke. Besondere Tabellen geben über die Ergebnisse der Prüfungen nach 
dieser Richtung hin Aufschluß. Feuchtigkeit und hohe Temperatur sind die 
Lebensbedingungen für die Fliegen. Durch starke Regenfälle werden sie in geschützte 
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Räumlichkeiten getrieben. Beobachtungen über das Leben unter Labora- 
toriumsbedingungen. Unter günstigen Bedingungen läuft der ganze Lebenskreis 
in ungefähr 30 Tagen ab. Die Larven schlüpfen nach 4 Tagen. Die Larvenzeit betrug 
14 Tage. Die Puppenruhe betrug ungefähr 7 Tage. Ungefütterte Weibchen leben 
ungefähr 3 Tage. Gefütterte Weibchen paaren sich am 2. Tage mit den Männchen 
und 5—6 Tage danach legen sie Eier, um dann sofort abzusterben; bisweilen sterben 
sie schon während der Eiablage. Wenn die Weibchen sich nicht paaren, so nimmt 
ein Teil nochmals am 5. Tage eine zweite Mahlzeit ein und lebt dann bis zum 9. oder 
10. Tage. Recht selten wird eine dritte Mahlzeit genommen und dann leben die Weib- 
chen bis zum 15. Tage. Festgestellt wurde ferner, daß die winterliche Temperatur von 
Caleutta (etwa 10°) weder Eier noch Larven abtötet, andererseits halten auch die 
Larven eine Temperatur von rund 40° noch aus, vorausgesetzt, daß genügend Feuchtig- 
keit vorhanden ist. Ernährung. Die Larven gedeihen am besten bei der Ernährung 
von Kaninchenkot oder getrocknetem Menschenblut. Auch von Geflügelkot leben sie 
gern, ebenso wie sie im Notfall von toten Insekten leben. Die Vollkerfen (die Weib- 
chen) sind ausschließlich Blutsauger, die Männchen nehmen anscheinend keine Nah- 
rung zu sich. Die Menge des aufgenommenen Blutes beträgt für jedes Weibchen etwa 
0,00025 g (!) Blut. Natürliche Feinde. Larven und Eier werden von einer Milbe 
(Gamasus chandleri Ewert) gefressen, ebenso fressen Ameisen und Schaben die 
Larven. Vollkerfen wurden gefunden, die von Milben parasitiert waren. Auch Spinnen 
und Geckonen jagen die Vollkerfen. Parasiten von Phleb. arg. Im April fand man 
ungefähr 80%, der Larven mit einer Gregarine behaftet. Auch die erwachsenen Tiere 
sind noch mit diesem Parasit behaftet. Zweimal wurden Flagellaten als Parasiten 
beobachtet, und zwar eine Bodo- und eine Crithidia-Art. In einem Fall wurden 
auch Nematoden als Larven und als erwachsene Form in einer Phleb. beobachtet. 
Bildbeigaben, Tabellen, Schriftenverzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


° Thomson, John Gordon, and Andrew Robertson: Fish as the source of certain 
eoeeidia recently deseribed as intestinal parasites of man. (Fische als Wirte und 
Herkunftsort gewisser in neuerer Zeit als Parasiten des Menschen beschriebener 
Coceidien.) (Dep. of protozool., London school of hyg. a. trop. med., London.) Brit. 
med. journ. Nr. 3398, 8. 282—283. 1926. 

In neuerer Zeit sind drei Coceidienarten des Menschen beschrieben worden, Eimeria 
wenyoni Dobell 1919 von Wenyon 1916, E. oxysporae Dobell 1919 von Dobell 1919 und E. 
snijdersi Dobell 1921 von Snijders 1921, denen das eine gemeinsam ist, daß ihre Oocysten 
nur vorübergehend im Stuhl auftreten und dann völlig wieder daraus verschwinden. Das ließ 
darauf schließer, daß es sich hierbei um Pseudoinfektionen handelte, und daß die eigentlichen 
Wirte dieser Arten in Nahrungstieren des Menschen zu suchen seien. Die Untersuchung von 
Fischen des Londoner Fischmarktes ergab, daß in der Leber und den Hoden von Heringen, 
insbesondere von Sprotten und in der Leber von Makrelen zwei Coccidienarten in riesiger Zahl 
vorkommen, Eimeria sardinae Thelohan 1890 und E. clupearum Thelohan 1894. Verff. geben 
eine kurze Beschreibung der Parasiten, insbesondere dieMaße, sowie Abbildungen der Oocysten. 
Die erstere Art, die nur in Heringen, und zwar in jungen Exemplaren häufiger und reichlicher 
als in ausgewachsenen gefunden wurde, stimmt morphologisch völlig mit E. oxysporae überein. 
E. clupearum, die in annähernd 100% der untersuchten erwachsenen Heringe, ferner in Sprotten 
und Makrelen vorkommt, ist identisch mit E. wenyoni. E. snijdersi ist als degenerierte oder 
veränderte Form von E. sardinae zu betrachten. Die genannten Arten sind keine echten 
Parasiten des Menschen, sondern werden nur mit der Nahrung aufgenommen und passieren 
unverändert den Darmkanal. 4A. Arndt (Rostock). 


Goodey, T.: Observations on Strongyloides fülleborni von Linstow, 1905, with some 
remarks on the genus Strongyloides. (Beobachtungen an Str. f., mit Bemerkungen 
über die Gattung Str.) (Inst. of agrieult. parasitol., London school of hyg. a.trop. med.., 
London.) Journ. of helminthol. Bd. 4, Nr. 2, 8. 75-86. 1926. 

Verf. beschreibt nach frischem Material aus Papio papio und nach eigenen Kulturen 
das parasitische weibliche Stadium und die getrenntgeschlechtliche, freilebende Gene- 
ration von Str. fülleborni; Ergänzungen und Pichtigstellungen gegenüber den älteren 
Darstellungen, besonders von Linstows: Die parasitische Form pflanzt sich hier, 
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wie bei Str.stercoralis des Menschen, anscheinend nur parthenogenetisch fort. Ihre Cuti- 
 eula ist fein gestreift wie bei den anderen genau bekannten Str.-Arten; das Weibchen 
der freilebenden Generation hat hinter der Vulva eine wahrnehmbare Einschnürung; 
Größenverhältnisse am Oesophagus, Spieula und prä- und postanale Papillen des 
Männchens zeigen bei genauer Betrachtung artspezifische Besonderheiten. Die Grup- 
pierung der Str.- Arten in 2 Hauptgruppen (nach Chandler 1925) erscheint unzu- 
länglich; Zusammenstellung der gut begründeten Arten, wobei gerade die Merkmale 
der freilebenden Generation von Bedeutung sind; mehrere Str.-Arten haben zahl- 
reiche Wirtsarten. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Biogeographie. 

Vandel, A.: La spanandrie (disette de mäles) g6ographique chez le Myriapode 
Polyxenus lagurus (L.). (Die geographische Spanandrie beim Myriapoden P. 1. L.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 18, 8.1100—1102. 1926. 

Es ist zuerst von Bode, vom Rath und Reinecke festgestellt worden, daß Polyxenus 
lagurusL. in Deutschland nur im weiblichen Geschlecht vorkommt. Dieses regionale Fehlen 
der Männchen hat Vandel als Spanandrie geographique bezeichnet. Männchen von Poly- 
xenus sind in Frankreich, Österreich, England und Dänemark gefunden worden. V. hat bei 
Toulouse gesammelt und unter 132 Individuen 77 99 und 55 dd festgestellt, ein Verhältnis, 
das für Myriopoden normal ist. In Holland liegt die Verhältniszahl der Geschlechter zuein- 
ander etwa in gleicher Höhe wie in Toulouse. Die statistischen Aufstellungen V.s zeigen sehr 
klar, daß die Prozentzahl der männlichen Polyxenus in der Richtung von Südwesten nach 
Nordosten in Europa abnimmt. Die Prozentzahlen sind: 41,6 in Toulouse, 39 in Holland, 
8,7 in Dänemark, 5,6 in Schweden und 0 in Finnland. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Selten- 
heit oder das Fehlen der 38 in Skandinavien in Korrelation zur parthenogenetischen Fort- 
pflanzung steht. Im Allgemeinen ist die Grenze des Gebietes, wo die dd anfangen selten zu 
werden, für die einzelnen Tiergruppen sehr variabel. Dieses Grenzgebiet ist für die Phasmiden 
und Myrmecophila Nordafrika, für Trichoniscus provisorius Mittelfrankreich, für 
Polyxenus die baltische Region, für Daphnia pulex Grönland und Spitzbergen. 

H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Fairchild, H. L.: Pleistocene features of Southern New England. (Pleistocän- 


bildungen im südlichen Neu-England.) Science Bd. 63, Nr. 1627, 8. 260—262. 1926. 
s Antwort auf eine Arbeit der gleichen Zeitschrift von R. W. Sayles, „Oberflächen- 
faktoren und Erdbeben“, in der die Behauptung aufgestellt wurde, daß in der genannten Gegend 
eine Art tektonische Schaukelbewegung eingetreten sei, das Land sich in mehr südlichen Teilen 
gesenkt, im Norden in der Nähe der Endmoräne gehoben habe. Bei Annahme der Theorie 
vom isostatischen Gleichgewicht der Erdkruste ist klar, daß der Eisdruck unter sich eine De- 
pression, um sich eine Aufwülstung durch Belastung erzeugen wird, wie das am großzügigsten 
Penck für das europäische Glacialgebiet gezeigt hat. Nun finden sich im südlichen Neu- 
England hoch über dem Seespiegel marine Sande weiter Ausdehnung, als oberste, also zeitlich 
letzte Schicht. Sie enthalten Fossilien, Deltas zeigen die jeweiligen Meeresstände nach dem 
Eisrückzug der Quebecvereisung an. Die rezente Hochlage dieser Ebenen des nordwestlichen 
Amerikas ist die Folge der Vermehrung der ozeanischen Wassermassen nach der Eisschmelze, 
und andererseits des Auftauchens der vorher eisbelasteten Landstriche. Wertvoll sind die 
reichlichen Literaturangaben. Erich Wasmund (Wasserburg am Bodensee). 

- Thienemann, August: Holopedium gibberum in Holstein. (Hydrobiol. Anst., 
Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. 


Ökol. d. Tiere Bd. 5, H.4, 8. 755—776. 1926. 

Verf. stellt auf Grund seines Fundes von Holopediumgibberum im Pinnsee (Holstein) 
eine eingehende vergleichende ökologische Analyse der europäischen Standorte der Art an 
und kommt zu dem Ergebnis, daß sie in Mitteleuropa ein eurythermes Glazialrelikt bzw. 
Pseudorelikt ist, dem in vielen Gewässern, in denen es an sich zu erwarten wäre, zu hoher CaO- 
Gehalt das Vorkommen verbietet: Die Art ist an CaO-Oligotrophie gebunden. Harnisch. 

Gams, Helmut: Über das Alter der baltischen Endmoränen und Reliktenkrebse. 


Arch. f. Hydrobiol. Bd. 16, H. 3, 8. 417—420. 1926. 

Verf. referiert kurz die Datierungs- und Parallelisierungsversuche der nordischen und 
alpinen Vereisungen. Auf Grund der von Köppen benützten astronomisch-geophysikalischen 
Berechnung zur Datierung der Eiszeiten kommt der Verf. zum Schlußsatz, daß die Relikten- 
krebse in den Seen der baltischen Endmoränen viel älter sind, als häufig bei den Zoologen ange- 
nommen wird. Die baltischen Endmoränen entsprechen nach dem Verf. dem II. Würmvor- 
stoß, der nach Köppen vom 2. Strahlungsminimum (vor 70 000 Jahren) erzeugt ist. Da der 
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Maximalstand der Vereisung erst lange nach dem verursachenden Strahlungsminimum erreicht 
worden sein kann, so erhält man ein Alter für die baltischen Endmoränen von ca. 59 000 Jahren 
vor der Gegenwart. R. Spärck (Kopenhagen). 

Allen, W. E.: Remarks on surface distribution of marine plankton diatoms in the 
East Paeifie. (Über die Verbreitung mariner Planktondiatomeen in der Oberfläche 
des östlichen Pazifiks.) Science Bd. 63, Nr. 1621, 8. 96—97. 1926. 

Verf. hat ein großes Material von Planktonproben aus verschiedenen Gebieten 
des östlichen Pazifiks (Peru bis Alaska) untersucht, teils aus San Diego, sowohl an der 
Küste als in verschiedenen Abständen seewärts genommen, teils an Bord verschiedener 


Schiffe gesammelt: Ein bekanntes Volumen Seewasser (meistens 15 & 20 Liter) wurde. 


durch Seidengaze Nr. 25 filtriert und das Residuum in Formalin konserviert. Dies 
sollte immer leicht vergleichbare Resultate geben, jedenfalls wenn die Seidengaze 
oft genug erneuert wurde. Das untersuchte Gebiet wies Temperaturen zwischen 4 
und 29°C auf und eine Anzahl Diatomeenzellen pro Liter zwischen O und beinahe 
7 Millionen. Die größte Anzahl wurde an der Küste von Alaska angetroffen, wo aber 
auch geringe Volksdichten vorkamen; anderseits wurden auch Millionen von Zellen 
pro Liter außerhalb der Küste Kaliforniens konstatiert. Proben aus hoher See — 130 km 
oder mehr seewärts — erwiesen sich immer arm, sowohl in wärmeren, als in kälteren 
Gebieten. Eine größere Produktion scheint daher nur bis zu einem gewissen Abstande 
von der Küste vorzukommen, was, wie die entsprechende Erscheinung, die Massen- 
produktion in hohen Breiten, wahrscheinlich auf Drainierung des Landes zurück- 
zuführen sei. Sehr hohe, sowohl als sehr niedrige Volksdichten erwiesen sich häufig 
lokalisiert und wiederkehrend, zum Teil aber auch sporadisch. In allen Gebieten traf 
ein Aufblühen einst in dem Frühling ein, ein Minimum im Spätsommer und frühen 
Winter, während einmal im Herbst recht gute Produktion zu erwarten war. Große 
Regenfälle schienen eine Nachwirkung 1—2 Jahre als erhöhte Produktion auszuüben. 
In einer Probe war die Artanzahl selten so hoch wie 40; reiche Proben wiesen in der 
Regel zahlreiche Arten auf, obgleich nur 1—2 Arten massenhaft vertreten waren, 
Gewisse Arten waren über das ganze Gebiet verbreitet, wie Chaetoceros debilis Cl., 
andere waren auf hohe Breiten lokalisiert, wie besonders Thalassiosira Nordenskjoeldii Cl. 
Fälle wurden beobachtet, wo die zwei Enden einer Kette differente Artcharaktere auf- 
wiesen — vgl. Grans Beobachtung der „Saisonformen‘ von Rhizosolenia hebetata 
Bail. (und R. semispina Hens.). Der Variationsgrad einer Art war in verschiedenen 
sebieten derselbe. Ruhesporen wurden besonders im Alaskamaterial beobachtet. — 
Dr. Mann fand in einigen wenigen Proben einige neue Arten, sonst ist aber eine ge- 
nauere Untersuchung auf Arten nicht vorgenommen. E. Jörgensen (Bergen). 


Siewerth, M. W.: Zur geographischen Verbreitung und Biologie von Eurytemora 
velox (Lill.) und Laophonte mohammed Blanch. et Rich. (Eucopepoda). (Zool. Kabinett, 
Volksbild.-Inst., Charkow.) Zool. Anz. Bd. 65, H.7/8, 8. 201—212. 1926. 

Die Arbeit ist ein Beitrag zum Problem der ‚„‚marinen Elemente‘ in der Hydro- 
fauna, spez. dem Plankton der Flüsse. Behning hat in seiner großen Wolgamno- 
graphie 1924 ausführlicher nicht nur die aufsteigenden oder verbleibenden Fische, 
auch Mollusken und Plankton behandelt, für die beiden Eucopepodengattungen wird 
Behning kritisisert und ergänzt. Eurytemora velox L., die in Deutchland im Plankton 
der norddeutschen Seen vorkommt, wurde vom Verf. im Severny-Donetz-Bassin 
neu gefunden, er liefert dann eine kritische Liste sämtlicher Fundorte in der Sowjet- 
Union, zusammen 19 Punkte, mit Verbreitungskarte, weiter Synonymaliste und Kritik 
der in der Literatur durch deren Zahl eingeschlichenen Fehler. Eine Tabelle enthält 
alle Fundorte im erwähnten Bassin, Daten, Fangmethoden, Alter, Geschlecht usw. 
Ekmans Angabe der unteren Temperaturgrenze wird durch den Fund Sernows 
unter Eis im November berichtigt. Schlüsse: E. v. eine euryhaline Form, wie in Deutsch- 
land im Brackwasser und mit dem Meere in Verbindung stehenden Gewässern, nur dort 
vorkommend. Fundorte an mehreren Flüssen des Ponto-Kaspi-Aral-Bassins (auf 
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Grund der 'quartären Verbindung ?Ref.), Wolga um Saratow, Kasan und Astrachan, 
auch in den IImen und im Newagebiet, dazu die neuen Funde im Dongebiet. Maximum 
scheinbar um den Dezember bei 0°, Polzyklus wahrscheinlich. Fehlen im Plankton 
vom Dezember bis Mai, ob Dauereier? — Laophonte mohammed B. und R., eine 
eurytherme und euryhaline Form, mit ebenfalls neuem Fundort im Severny-Donetz- 
Bassin. Verbreitung in Deutschland nach Brauers Süßwasserfauna ‚in salzhaltigen 
Gewässern“. Durch van Douwe br. ergänzt 1. salzhaltige Tümpel bei Kiel, 2. Brack- 
wasser bei Greifswald, 3. nach Klie 1913 in der Geestemündung. Verbr. in 8.8.8. R.: 
'Turkestan, Kaninhalbinsel, Wolgadelta, Syr-darja, Amu-darja, Aralsee, Kaspisee, 
Ural, Dongebiet. Also sehr weite Verbreitung, von Kanin bis Siam und Algier. Im 
Severny-Donetz-Bassin ist sie eine Bodenform. Bemerkungen über Lebenszyklen, 
Eier usw. Aus dem Severny-Donetz-Gebiet sind zusammen 4 ‚‚marine Elemente“ 
bekannt: Eurytemora velox L., Laophonte mohammed B. und R., Corophium curvi- 
spinum $., Diamysis pengoiC. E. Wasmund (Wasserburg am Bodensee). 


Künne, Clemens: Zur Rädertier-Fauna des Seeburger Sees. Zeitschr. f. wiss. Biol., 


Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 6, H.2, 8. 207—286. 1926. 

In dem seichten, stark eutrophen Seeburger See im Eichsfeld, den Voss bearbeitet 
und dessen Entomostrakenfauna von Drost untersucht worden ist, fand Verf. 26 limne- 
tische und 38 vorwiegend litorale und benthische Rotatorien. Unter den planktischen ist 
die Gattung Brachionus besonders stark vertreten, das Sommerplankton enthält äm reich- 
lichsten Pompholyx sulcata. Bemerkenswert ist das Auftreten von Triarthra terminalis var. 
major. Conochilus unicornis wurde nur in Einzelindividuen beobachtet, was nicht verwunderlich 
ist, da nur konservierte Fänge untersucht wurden. Die Gattungen Floscularia und Anapus 
fehlen, ebenso Notholca longispina. Im Litoral sind die Bedelloiden besonders reich vertreten, 
von denen Rotifer neptunius, der wie auch Ref. bestätigen kann, auf dem Schlamm in größerer 
Tiefe lebt, nur in Planktonfängen gefunden wurde. Ebenfalls reich vertreten ist Colurella, 
u.a. mit der bisher nur von Danzig bekannt gewesenen C. compressa. Neu beschrieben 
wird Monostyla eichsfeldica. Auf Schilfstengeln sitzen reichlich Oecistes crystallinus und 
Limnias ceratophylli. Diese Temporalvariationen von Anuraea aculeata und cochlearis wurden 
einer quantitativen Formanalyse unterworfen. — Die Beobachtungsjahre 1906—1907 und 
1923—1924 zeigten große Unterschiede, im allgemeinen war eine Verarmung des Rotatorien- 
bestandes zu konstatieren. Über horizontale und vertikale Verbreitung und Ernährungs- und 
Temperatureinflüsse wurde nur wenig bemerkenswertes festgestellt. In einer Tabelle werden 
die Rädertierfaunen des Großen Plöner Sees (nach Voigt), Moosseedorfer ‘Sees (Schreyer), 
Mansfelder Sees (Colditz) und Seeburger Sees vergleichend zusammengestellt. 


H. Gams (Wasserburg a. B.). 

Monard, A.: Note sur la faune des harpactieoides marins de Cette. (Über die 
Fauna der marinen Harpacticoiden von Cette.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 65, 
Nr. 2,.8..39—54. 1926. 

Der Verf. hat 23 Spezies von marinen Harpacticoiden bei einem Aufenthalt an 
der zoologischen Station zu Cette gefunden. Da die Harpacticoiden der Fauna von 
Frankreich sehr wenig untersucht sind, ist diese Liste ein wertvoller Beitrag zu un- 
serer Kenntnis der Verbreitung dieser Copepoden. Der Verf. gibt auch eine Beschrei- 
bung von 5 neuen Arten: Brianella Stebleri nov. gen. nov. sp., Amphiascus 
invaginatusn.sp., Amphiascus sterilis.n. sp., Asellopsis Dubosequi.n.sp., 
Orthopsyllus propingquus.n.sp. Außerdem werden die früher nicht, bekannten 
Männchen von Amphiascus affinis G. O.Sars und Amphiascus parvus G.O. 
Sars beschrieben. Sven Runnström (Bergen). 


Watson, F. E., and F. E. Lutz: Our common butterflies. (Unsere gewöhnlichsten 
Schmetterlinge.) Natural history Bd. 26, Nr. 2, 8. 165—184. 1926. 


Nach einleitenden Bemerkungen über die Raupen der Schmetterlinge und ihre Umwand- 
lung zur Imago werden die in der Umgebung von New York häufigsten und bekanntesten Tag- 
schmetterlinge genau beschrieben. Besonders hervorzuheben sind die guten Abbildungen, die 
für jede Art vorhanden sind. Von den Schwalbenschwänzen ist Papilio troilus neben P. 
glaucus und P. asterias die häufigste Art. Aus der Gruppe der Weißlinge werden Pieris 
napi (in mehreren Variationen) und P. protodice als einheimisch bezeichnet, P. rapae ist 
von Europa eingeschleppt worden. Hier schließen sich Anthochais genutia, Colias philo- 
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dice und Terias lisa an. Unter Fritillarien werden folgende Formen zusammengefaßt: 
Argynnistidalia,A.cybele, A.aphrodite, Brenthis bellona, Br.myrina, Phyciodes 
tharos, Melitaea phaöton (letztere sehr variabel). Die Raupen von M. phaeton über- 
wintern kolonieweise in diehtem Gespinst. Die Zackenfalter (Polygonia interrogationis, 
P. comma) zeigen auf der Flügelunterseite Anpassungen an ihre Umgebung. Sie ähneln in 
Form, Farbe und Zeichnung welken, abgefallenen Blättern, wenn sie mit zusammengeklappten 
Flügeln auf dem Erdboden sitzen. — Von Vanessen finden sich Vanessa atalanta, V. cardui 
und V. huntera und Junonia coenia. — Danus archippus trifft man im Herbst in 
Schwärmen an, die Wanderungen unternehmen. Man vermutet, daß sie im Frühling wieder 
zurückkehren. Neben Danus treten noch auf: Basilarchia archippus und B. astyanax. 
Als „Braunaugen“ werden aus der Familie der Nymphaliden beschrieben: Satyrus alope, 
Satyrodes canthus, Neonympha eurytus. Von den Lycaeniden werden nur einige 
Beispiele aufgeführt: Strymon melinus, Str. titus, Str.calanus,Heodeshypophlaeas, 
Everes comyntas, Lycaenopsis pseudargiolus. Ihre schneckenförmigen Raupen son- 
dern ein Sekret ab, das von Ameisen gesammelt wird. Den Schluß bilden 8 Arten von der 
Familie der Hesperiden: Epargyreus tityrus, Pholisora catullus, Ancyloxypha 
numitor, Polites cernes, P. peckius, Catia otho egeremet, Atrytone hobomok, 
Atrytonopsis verna. Einige besitzen auf der Flügeloberseite verschiedene Zeichnung im 
männlichen und weiblichen Geschlecht. Anschließend ist in einer Tabelle das Vorkommen 
aller Arten nach Jahreszeit (für alle Entwicklungsstadien), Lokalität und Futterpflanze auf- 
gezeichnet. Max Reichelt (Leipzig). 

Menozzi, C.: Zur Kenntnis der Ameisenfauna der Balearen. Zool. Anz. Bd. 66, 
H. 7/8, 8. 180—182. 1926. 

Die Ameisen der Balearen waren seither nur sehr mangelhaft bekannt, trotzdem 
die geographische Lage des balearischen Archipels im Zentrum des westlichen Mittel- 
meerbeckens und seine relativ große Entfernung vom Festland hinsichtlich der Fauna 
interessante Ergebnisse versprach. Menozzi beschreibt nun eine Kollektion, die von 
H. Eidmann bei einem kurzen Aufenthalt von 3 Wochen im August und September 
1925 auf der genannten Inselgruppe, speziell auf Mallorca, gesammelt worden war. 
Die Sammlung enthält 22 Arten, von denen 10 für das Gebiet neu sind. Sie verteilen 
sich in der Hauptsache auf die beiden Unterfamilien der Myrmicinen und Formi- 
cinen, während keine Vertreter der Dolichoderinen aufgefunden wurden. Als 
negativer Charakter ist das völlige Fehlen der Gattung Formica wie auch der Gattung 
Leptothorax bemerkenswert. Während erstere Tatsache nicht weiter überrascht, 
da sie für die mediterrane Insularfauna im allgemeinen bereits genügend bekannt 
ist, dürfte das Fehlen der Gattung Leptothorax vielleicht auf deren verborgene 
Lebensweise zurückzuführen sein. Die seinerzeit von Lomnicki von den Balearen 
als neu beschriebene Myrmica albuferensis wurde als identisch mit Myrmica 
rolandi Bondr. erkannt, von der Arbeiter, Weibehen und Männchen aus dem Sa Porosa- 
Sumpfgebiet in der Eidmannschen Kollektion vorhanden sind. Interessant ist auch 
das Vorkommen von Ponera coarctata var. lucida Emery, die seither nur aus 
Lenkoran (Rußland) bekannt war. Erwähnenswert sind weiter noch Monomorium 
salomonis var. obscurata Stitz., die man nur aus Algier kannte sowie Tetramo- 
rıum meridionale Emery, die so weit westlich bisher noch nicht gefunden worden 
war. Die Arbeit Menozzis liefert einen bemerkenswerten Beitrag zu der geogra- 
phischen Verbreitung der palaearktischen Ameisen und zeigt im großen und ganzen, 
daß die Ameisenfauna der Balearen im wesentlichen als ein Bruchstück der reicheren 
und mannigfaltigeren des benachbarten Spaniens bezeichnet werden kann. 

Eidmann (München). 

Snyder, Thomas E.: Notes on termites from arizona with deseriptions of two new 
species. (Über die Termiten von Arizona mit einer Beschreibung von zwei Arten.) 
(Dep. of agricult., bureau of entomol., Washington.) Univ. of California publ. in zool. 
Bd. 28, Nr. 21, 8. 389—397. 1926. 

. „ Arizona ist außerordentlich reich an Termitenarten. Fast die Hälfte aller in den Ver- 
einigten Staaten festgestellten Spezies, deren Zahl sich auf 42 beläuft, ist dort heimisch. Dies 
kommt von der großen Mannigfaltigkeit der Ökologie des Landes; von weiten wüstenartigen 
Ebenen bis zu schneebedeckten Berggipfeln finden sich alle Übergänge. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß der Termitenreichtum für Arizona, wenn es erst einmal dichter bevölkert 
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_ wird und in intensivere Kultur genommen ist, ein ernstes angewandt-zoologisches Problem 
_ darstellen wird. So wurde z. B. das Regierungsgebäude von Arizona in Phönix durch Termiten- 
 fraß ernstlich gefährdet. Viele Arten sind selten oder doch von begrenzter Verbreitung und 
schwer zu finden. Im südlichen Arizona ist die größte Art Termopsis laticeps Banks sehr 
gemein, an der pazifischen Küste findet sich Kalotermes oceidentis Walker, die größte 
und primitivste Art des Genus Kalotermes, die bis jetzt bekannt ist. Leucotermes aureus 
- Snyder kommt ebenfalls in den Bergen Arizonas vor und ist die einzige Leucotermes-Art, 
die bis jetzt in den Vereinigten Staaten gefunden wurde. Bei 7000 Fuß Höhe wurden noch 
Arten von Reticulitermes gefunden, höher hinauf scheinen die Termiten nicht zu gehen. 
Die Wohnplätze der Termiten sind neben totem Holz, Baumstümpfen, abgestorbenen Ästen 
usw. die holzigen Stämme von Opuntien, ebenso findet man sie in den verhärteten Wunden 
und den verholzten Teilen des Riesenkaktus (Cereus), in den Blütenstengeln und zwischen 
den Blattrosetten von Agaven, in Yucca u. dgl. Zweifellos werden bei intensiver Sammel- 
tätigkeit in Arizona oder Texas noch viele neue Arten gefunden. Es folgen die Beschreibungen 
zweier neuer Arten von Kalotermes, die unter der Kollektion von 8. F. Light. der im Mai 
1925 in Arizona sammelte, vorhanden waren. Ebenso eine Liste der in dieser Kollektion ent- 
haltenen Arten sowie eine Zusammenstellung der seither in Arizona gefundenen Termiten- 
arten. Die neubeschriebenen Arten erhalten die Namen Kalotermes arizonensis und 
Kalotermes lighti. H. Eidmann (München). 
Schmidt, Johs.: On the Distribution of the fresh-water eels (Anguilla) through- 
out the world. II. Indo paeifie region. (Über die Verbreitung der Süßwasseraale 
[Anguilla]. II. Indo-pazifische Region.) Kgl. Danske Vidensk. Selsk. Skrifter, Natur- 
vidensk. og mathem. Afd., 8. Raekke, Bd. 10, 4. 1926. 

In Verfolg seiner jahrelangen Aalstudien hat der Verf. durch Untersuchungen 
an Material aus den bedeutendsten Museen der Welt die Verbreitung der verschie- 
denen Arten des Süßwasseraals festzulegen versucht. Während an der Westküste 
des tropischen Afrikas die Gattung Anguilla vollkommen fehlt, ist sie in den Strom- 
gebieten der Ostküste in einer ganzen Reihe von Arten vertreten, mit Ausnahme des 
nördlichsten Teiles und der Küste des Roten Meeres. Dann treten Aalarten wieder 
in Vorderindien (Bombay) bis Hinterindien (Rangoon) auf, ferner auf den Inseln 
des Malayischen Gebietes, soweit sie vom tropischen Indik begrenzt werden, bis nach 
Nordostaustralien und bis zu einem engen Gebiet Nordwestaustraliens.. Südlich 
des Wendekreises fehlen sie wieder in Westaustralien. Die Westküste von ganz 
Nord- und Südamerika entbehrt ebenfalls der Aalarten, ebenso wie die nörd- 
lichen Teile des asiatischen Festlandes. Hier treten sie erst in Westkorea bis 
hinunter nach Kanton auf. Vorhanden sind sie ferner in ganz Japan, auf den 
Philippinen, Sundainseln, Molukken, Neu-Guinea, Ostaustralien, Tasmanien, Neu- 
Seeland und Polynesien (hier mit einigen wenigen Ausnahmen). Das im Grenzgebiet 
zwischen Indik und Pazifik liegende große Flachmeer beherbergt wenig oder gar keine 
Aalarten. Zusammenfassend ergibt sich, daß es in der nördlichen gemäßigten Zone 
nur 3 Arten gibt, 2 atlantische und 1 pazifische. Im Südatlantik fehlen sie. In der 
südlich gemäßigten Zone des Indopazifik sind 2 Arten. Im tropischen Teil des Indo- 
pazifik sind nach heutiger Kenntnis 16 Arten vertreten. Überall scheinen die Süß- 
wasseraale, wie unser Flußaal, zur Fortpflanzung große Meerestiefen aufzusuchen. 
Alle Aale, auch die der gemäßigten Zone, scheinen den Tropen zu entstammen und kehren 
auch dorthin zum Laichen zurück. Die große Ähnlichkeit zwischen den Aalen macht 
es wahrscheinlich, daß sie gemeinsamen Ursprungs sind. Schnakenbeck (Hamburg). 


Stone, Witmer: Past and present bird life of the. southern New Jersey eoast. (Vogel- 
leben an der Südküste von New Jersey in Vergangenheit und Zukunft.) Year book 
of the acad. of natur. sciences of Philadelphia 1925. S. 19—29. 1926. 

Die einst in großer Zahl an der Südküste von New Jersey brütenden Strandvögel sind in 
der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts den Verfolgungen von Eiersammlern und Schießern 
fast völlig erlegen. Der Bestand hat sich indessen neuerdings dank den strengen Schutzmaß- 
nahmen wieder gehoben. E. Stresemann (Berlin). 


Clark, Austin H.: Bird life in Kamchatka. (Vogelleben in Kamchatka.) (Smith- 
sonian inst., Washington.) Sceient. monthly Jg. 1926, April-H., 8. 312—321. 1926. 
Nach einigen Bemerkungen über die Beschaffenheit und das Klima des Landes 
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nennt Verf. als den auffallendsten, allenthalben vertretenen Sänger das Sibirische Rubin- 


Kehlchen (Siberian rubythroat), auch Kamtschatka-Nachtigall genannt; es lebt im 


dichten Unterholz und singt entweder von der Spitze eines Busches oder vom Boden aus. 
Noch häufiger ist der Kamtschatka-Hausfink, ein ewig rastloser Vogel. Weniger lebhaft 


und weniger vertraut sind die beiden letzten charakteristischen Sänger: der gelbbrüstige 


und der weißbrüstige Ammer. Ferner wurden gefunden: eine nahe Verwandte der euro- 


päischen Feldlerche, eine östliche Form des Kuckuck, ein schieferfarbiger Ammer 


und die Kamtschatka-Elster (Kamchatkan magpie); dann 2 Arten der Bachstelze, 
von denen die schwarzbackige besonders den Steinstrand, die gelbe das rasige Tiefland 
liebt. Gehört wurde eine nicht näher bestimmte Eulenart, dem Rufe nach die Sibirische 
Habichtseule (Siberian hawk owl); auf Bäumen war der östliche Baumpieper gemein. 
Die östliche Aaskrähe ist zahlreich und brütete zur Zeit des Besuches, der Rabe nicht 
selten ; der Fischadler ist gemein, der große Kamtschatka-Seeadler wurde häufig gesehen. 
Unter den Seevögeln ist die Möwe mit schieferfarbigem Rücken die häufigste an der 


Küste, die schwarzköpfige ist gemein und wurde auch im Innern gesehen. Die großen 


Mengen von Seevögeln aber, wie man sie bei den. Aleuten. trifft, fehlten. , Ungeheure 
Schwärme von Vögeln aber wurden bei Castle Island gesehen, das jedoch nicht ange- 
laufen werden konnte; vermutlich waren es Sturmtaucher. Auffallend, aber nicht häufig 
ist der kurzschwänzige Albatroß; im Gegensatz zum schwarzfüßigen Albatroß, der gern 
und zahlreich dem Schiff folgt, schenkt er dem Schiff keine Aufmerksamkeit. Der 
schwarzschwänzige Albatroß dringt nicht ins Bering- und Ochotskische Meer ein. Die 
Südwestküste Kamtschatkas ist einsam und verlassen ; doch traf man da 2 Schiffe, die 
von zahlreichen Eissturmvögeln begleitet wurden. H. Wachs (Rostock). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Meierhofer, Hans: Einführung in die Biologie der Blütenpflanzen. 2. umgearb. 
Aufl. Stuttgart: G. K. Lutz 1926. XII, 258 S. RM. 7.50. 

Die erste Auflage des vorliegenden Werkes erschien 1917 als Band 20 der Schriften 
des Deutschen Lehrervereins für Naturkunde. Dementsprechend wendet sich auch die 
neue Auflage an weitere Kreise. Von einem Werk dieser Art ist in erster Linie An- 
schaulichkeit zu verlangen, und man kann sagen, daß dieses Ziel durch zahlreiche, 
eindringlich wirkende Abbildungen erreicht wurde. Dabei hat sich Verf. nicht darauf 
beschränkt, bekannte Lehrbuchzeichnungen zusammenzutragen, sondern hat vieles 
aus eigener Arbeit heraus wiedergegeben oder zu guter didaktischer Wirkung gebracht. 
In dem klar geschriebenen Texte ist der größte Teil der in Betracht kommenden, be- 
sonders der ökologischen Literatur, berücksichtigt. — Der 1. Hauptabschnitt „All- 
gemeine Biologie‘ behandelt zunächst die biologischen Beziehungen zwischen Pflanze 
und Wasser, Licht, Boden, Wärme und Wind. Dieser Teil hat naturgemäß gegenüber 
der ersten Auflage die stärkste Änderung erfahren. Im 2. Unterabschnitt wird — nach 
Ansicht des Referenten etwas zu stark — der Konkurrenzkampf der Pflanzen unter- 
einander geschildert, der 3. Unterabschnitt ist in vier Abteilungen gegliedert: Ver- 
breitung der Samen durch Tiere, Schutzmittel der Pflanzen gegen Tierfraß, Ameisen- 
pflanzen, tierfangende Pflanzen. Die Darstellung entspricht in diesen Teilen etwa 
den von A. Kerner gegebenen Ausführungen. — Der 2. Hauptabschnitt (S. 135—254) 
ist der Blütenbiologie gewidmet. Die Darstellung fußt dabei vor allem auf bekannten 
Werken, wie denen Kirchners, Knuths, Löws. — Zweifellos nimmt die Blüten- 
biologie hier wie überhaupt in der biologischen Literatur, die sich nicht speziell an die 
Fachbiologen wendet, einen sehr bedeutenden Raum ein. Das hat in anderen Fällen 
vielfach zur Kritik Veranlassung gegeben. Es bleibt aber zu bedenken, daß: vielen 
Lesern nur die Pflanze selbst, aber keine weiteren Forschungsmittel zu Gebote stehen 
und die Blütenbiologie daher nicht vernachlässigt werden darf. — Der Standpunkt, 
bei solchen und ähnlichen Studien die Utilität der Einrichtungen, die doch meist eine 
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_ ziemlich relative ist, in den Vordergrund zu stellen, wird erst schr langsam überwunden 
werden können. Suessenguth (München). 
© Raschke: Tafel einheimischer Schmetterlinge. (Grasers naturwiss. u. landwirt- 
schaftl. Taf. Nr. 3.) Annaberg i. Erzgeb.: Grasers Verl. 1926. 1 Taf. RM. 2.30. 
Die Tafel einheimischer Schmetterlinge (Format 60 x 85) enthält die Abbildungen 
unserer häufigsten Tag- und Nachtfalter (ca. 140). Es ist die Einteilung in Rhopaloceren 
und Heteroceren (Sphinges, Noctuae, Bombyces) zugrunde gelegt. Unter den Namen 
finden sich ganz kurze biologische Angaben über Flugzeit und Futterpflanzen der 


- Raupen. Gelegentlich ist auch auf die Schädlichkeit der Raupen besonders hingewiesen. 


Durch die zahlreichen, häufig noch schräg gedruckten Bemerkungen zwischen den 
gedrängten Abbildungen leidet mitunter die Übersichtlichkeit. Die Abbildungen 
sind sämtlich bunt in möglichst naturgetreuer Darstellung. Die Tafel scheint mir 
besonders gut geeignet für Sammler, die einen möglichst raschen Überblick über unsere 
Schmetterlingsfauna bekommen wollen. Weniger ist sie für den Schulgebrauch zu emp- 
fehlen (die Tafeln sind auch auf kräftiges Papier gezogen mit Leinwandrand [schul- 
fertig] zu beziehen). Für die Ferne sind die Figuren zu klein, und für die Nähe werden 
wohl als beste Anschauungsmittel die Schmetterlingssammlungen selbst gebraucht. 
Aber in den Händen einzelner interessierter Schüler würde sie wesentlich dazu beitragen, 
speziellere Kenntnisse, als sie im Unterricht verlangt werden, zu übermitteln und auch 
die Popularität unserer bunten Falter zu fördern. Max Reichelt (Leipzig). 
Heymons, R., H. v. Lengerken und Margarete Bayer: Studien über die Lebens- 
erscheinungen der Silphini (Coleopt.). I. Silpha obseura L. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 6, H.2, 8. 287--332. 1926. 
Das im März und April 1923 gesammelte Material wurde paarweisein 2cm hoch mit 
Gartenerde gefüllten, mit lockerer, durch einen Drahtspiralring festgehaltener Gaze 
verschlossenen Glasdosen aufbewahrt. Die in der Literatur vorhandenen Angaben 
über die Nahrung von Silpha obscura. Die Käfer nahmen sowohl rein pflanzliche 
wie rein tierische Kost an. Fraßbilder der Imago an Spinat. Die gesamte (149—358 
gegen 13—73) sowie die durchschnittliche tägliche (3—4,6 gegen 0,2—1,5) Eiproduktion 
sind bei animalischer Nahrung wesentlich größer. Die Käfer nehmen mehr oder weniger 
flüssige Nahrung infolge mutmaßlicher extraintestinaler Verdauung zu sich und geben 
flüssigen Kot ab, die Larven haben feste Nahrung und festen Kot. Allgemeine Lebens- 
äußerungen. Eine Kopulation genügt für die während vieler Wochen abzulegenden 
Eier. Trotzdem finden häufige Begattungen bei den isolierten Pärchenstatt. Thanatose- 
versuche: Beine, Halsschild, Kopf und Abdomen werden eingekrümmt, meist tritt 
ein Aftertropfen aus, gelegentlich, besonders bei Jungkäfern auch ein Tropfen aus dem 
Munde. Aus dem Winterschlaf können Tiere, ohne zu erwachen, in Thanatose über- 
gehen (d.h. direkter Übergang aus dem hypotonischen in den hypertonischen akine- 
tischen Zustand). Auf gleiche Reize reagieren die Käfer individuell verschieden. Reiz- 
müdigkeit tritt ein, wenn a) zeitlich sukzessiv abnehmende Reize gleicher Intensität 
oder b) in kurzen gleichmäßigen Abständen aufeinanderfolgende Reize ebenfalls gleicher 
Stärke erfolgen. Reizgewöhnung konnte nicht sicher nachgewiesen werden (Protokolle 
im Orig., auch bei den übrigen Thanatoseuntersuchungen). Thanatose erfolgt nur 
bei Reizung der Brustunterseite an den die lokomotorischen Zentren der beiden hin- 
teren Extremitätenpaare bedeckenden Teilen und manchmal auf kräftiges Pressen 
der dorsalen basalen Elytrenteile hin. Beschreibung der Winterschlafstellung, die 
einen hypotonischen Zustand darstellt. Bei intermittierenden schwächeren Reizen 
gehen die Tiere aus der Winterschlafstellung von Reiz zu Reiz stärker in Thanatose- 
stellung über, auf einmaligen kurzen kräftigen Reiz nehmen sie die extreme Thanatose- 
stellung ruckartig ein. Die Ende April bis Anfang Mai beginnende, 1—2 em tief im 
Boden einzeln erfolgende Eiablage erreichte Ende Mai bis Mitte Juni den Höhepunkt 
und setzte sich in einzelnen Fällen bis in den August fort. Die Endglieder der Styli 
bilden einen wie Scherenhebel wirkenden, das Erdreich beiseite drückenden Hilfs- 
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apparat für die Eiablage. Der eingliedrige Vaginalpalpus unterrichtet wohl das Tier 
über Größe und Beschaffenheit der Eihöhle. Diese Styli sind artcharakteristisch 
gestaltet. Die Altkäfer überlebten in Gefangenschaft den Winter nicht. Das elfenbein- 
farbige, fast kuglige, 2—2!/;mm große Ei'nimmt während der 7—9 Tage dauernden 
Embryonalentwicklung etwas an Größe zu. Chorion und Dotterhaut sind vorhanden, 
letztere scheint nicht durch von der Serosa abgeschiedene chitinige Lamellen verstärkt 
zu werden. Die von Verhoeff beobachteten Eizähne erscheinen ungefähr dann, 
wenn sich das zweite Paar der getrennt angelegten Maxillopoden in der Mediane ver- 
einigt hat (Beschreibung der Kopfanhänge auf diesem Stadium). Sie entstehen als 
zapfenartige Erhebungen des Ektoderms auf der Fläche des Mentrums. Bei Bildung 
der dünnen Embryonaleutieula ist die Chitinproduktion an ihnen besonders erheblich, 
so daß die hohlen Eizähne gebildet werden. Der ektodermale Bildungszapfen wird beim 
Entstehen der dickeren Larvencuticula zurückgebildet, so daß die borstenlose Embryo- 
naleuticula mit den auf einer festeren Stützplatte vereinigten hohlen Eizähnen über 
der fertigen Larvencuticula liegt. Vor dem Schlüpfen treten die nunmehr gelbbraunen 
Eizähne oder „‚Schalensprenger‘ zwischen den Mandibelspitzen hervor. Durch Streckung 
des Körpers wird die Schale in der Längsrichtung des Körpers gedehnt und die Schale 
gleichzeitig wohl durch Anpressen der Eizähne zum Einreißen gebracht. Aus dem sich 
rasch vergrößernden Riß quillt dann der Larvenkörper hervor, wobei gleichzeitig 
die Embryonaleutieula abgeworfen wird. Dieser Typus von „labialen Schalensprengern“ 
ist neu. Die bei anderen Käfern fehlende Embryonaleuticula macht den Eindruck 
eines rudimentären Gebildes, während eine Häutung beim Verlassen der Eischale bei 
den niederen paurometabolen Insekten regelmäßig stattfindet. Die von Handlirsch 
begründete Ableitung der Käfer von blattidenartigen Formen wird damit nach Verff. 
in einem weiteren Punkte gestützt. (Da die Häutung auch bei den Neuropteren auftritt, 
könnte man darin auch eine Stütze für die Verwandtschaft von Coleopteren und Neur- 
opteren erblicken. Ref.) — Beim Luftschlucken der Junglarven wird gewiß auch die 
Sauerstoffversorgung der Gewebe gefördert. Ausfärbung. Die allgemeinen Lebens- 
äußerungen der Larve sind wenig kompliziert. Die Junglarven nahmen sofort nach 
beendeter Ausfärbung (2—2!/, Stunden) Nahrung an. Die Larven nehmen pflanzliche 
und tierische Nahrung gleich gern an. Fraßbilder des I. Stadiums an Spinat. Bein 
animalisch ernährte Junglarven brauchten durchschnittlich 5,9, mit gemischter Kost 
erzogene 6,6 und rein vegetarisch ernährte Larven 9 Tage bis zur 1. Häutung. Für 
das II. Stadium sind die Werte 5,4 bzw. 5 bzw. 7 Tage. Die Werte für das III. Stadium 
sind 8,4 bzw. 7,8 bzw. 8,3 Tage. Bei rein pflanzlicher Kost gehen viele Larven ein. 
Die mittlere Monatstemperatur für Berlin war im Mai 16,8, im Juni 16,2 und Juli 20,5°. 
(Da nicht angegeben wird, ob es sich um Freilandzuchten handelt, und da die Zeit- 
abschnitte der Entwicklung sich nicht mit dem Monat decken, kann diese Angabe nicht 
genügen. Ref.) Gefährlichkeit für den Rübenbau besitzt die Art nicht. Die rein ani- 
malisch genährten Larven sind fast stets heller, und ihr gelbbrauner Grundton ist rötlich 
überlaufen. Kannibalismus kommt vor, auch im Freien. Nach 8tägigem Vorpuppen- 
stadium wird die Larve zur leicht reizbaren, durchschnittlich 7 Tage ruhenden Puppe. 
Die Gesamtentwicklung dauert 36 Tage. Die Jungkäfer bleiben 3—4 Tage in der 
Puppenwiege, fressen dann 3—4 Wochen, ohne zu kopulieren, und begeben sich Ende 
August allmählich, mit gelegentlichen Unterbrechungen bei günstiger Witterung, in 
die Erde zur Überwinterung. Eine Generation im Jahr. — Im Freien werden die 
Larven besonders unter Haufen vertrocknender und verwesender Pflanzenreste gefunden. 
Larven wurden vom 29. Juli ab, Imagines und Larven vom 15. IX. ab nicht mehr im 
Freien gefunden. Die Käfer wurden beim Vertilgen von Insektenaas, auch einer leben- 
den Raupe und einem lebenden Artgenossen angetroffen. — Ein Vogelgewölle un- 
bekannter Herkunft bestand größtenteils aus Resten von Silpha obscura. Morpho- 
logische Beschreibung der 3 Larvenstadien und der Puppe (allgemein gehalten und 
kaum auf Artmerkmale eingehend). Literaturverzeichnis. van Emden (Halle a. $.) 


